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Friedrich Auguſt Weiz, 


der aeg und Wundarzneykunſt Doctor, der 
Churfuͤ rſtl. Saͤchſ. Aemter Tautenburg und Eckarts⸗ 
herga papst, und Practicus zu Naumburg; | 


Volſtändige 


Us züge, 


aus den beſten 


chirurgiſchen Diſpüten 


aller Akademien, 
nebſt 
Anzeigen 
der neueſten chirurgiſchen Wucher, 
und einem ' 
Anhange 
| chirurgiſcher Neuigkeiten. 
Mit Churfl. Sächſ. Sreybeit. 


Fuͤnfter Band. 
22. 
Leipzig und Budißin. 

Im Verlage Jac. Deinzers, wen 1773. 


Vorrede. 


enn dieſe Auszüge nach dem Urtheile der 
größten Maͤnner in unſerer Kunſt, und 
auch nach meiner eigenen Ueberzeu⸗ 
gung, ſich mit jedem Band eſſert haben, und 
von Zeit zu Zeit nutzbarer Morden find, fo iſt 
dieſes groͤßtentheils die Wuͤrkung der allgemei⸗ 
nen Aufnahme und des Beyfalls dieſes Inſtituts, 
wobey ich freylich nicht gleichgültig ſeyn koͤnnen. 
Ich weiß, daß dieſe Auszuͤge, ihrer Beſtimmung 
nach, in die Haͤnde der deutſchen Wundaͤrzte, 
auch ſelbſt derer, die im uͤbrigen an der Lectuͤre 
kein ſonderliches Vergnuͤgen gefunden, gekommen 
ſind, und fleißig von denſelben geleſen werden, 
wozu die nachdruͤckliche Empfehlung und Anprei⸗ 
ſung der beruͤhmteſten Lehrer angehender Aerzte 
und Wundaͤrzte, denen ich hiedurch zugleich den 
verbindlichſten Dank ſage, vieles beygetragen 
hat; und ich weiß auch, daß ich noch andere Le⸗ 
ſer habe, von denen es mir zur groͤßten Ehre ge⸗ 
reichet, daß ſie es ſind. Dieſes alles hat mich 
bey meinen uͤbrigen vielen Arbeiten, und bey der 
ſchweren Laſt des are der täglichen gi 
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vorrede. 


A e mit dieſem ſo glücklichen Int. 
te fortzufahren, und mit dem jetzigen fuͤnften 
Bande dem gelehrten Publico und meinen Leſern 
zu zeigen, wie ſehr mich ihr Beyfall und meine 
Abſicht, den Wundaͤrzten nuͤtzlich zu ſeyn, an⸗ 
getrieben, dieſen Band, ohne Fleiß, Zeit und 
Koſten zu ſparen, in ſolcher Geſtalt darzuſtellen, 
daß ich mir eine gleichmäßige gute Aufnahme und 
einen nicht geringern Nutzen von dieſem, als von 
den vorhergehenden Baͤnden, verſprechen kann. 
Ob ich mich irre, oder nicht, uͤberlaſſe ich jedem 
umpartheyiſchen Leſer und Kenner zur Entſchei⸗ 
dung. Die uͤbrigen Baͤnde werden in eben der 
Geſtalt erſcheine d ich habe ſolche Veran⸗ 
ſtaltungen getroff aß ſie in Zukunft, beſon⸗ 
ders in Ruͤckſicht der auslaͤndiſchen Schriften, 
noch beſſer werden ſollen. Meine Urtheile über 
Schriften werde ich nicht beſonders rechtfertigen 
duͤrfen, weil ich ſicher weiß, daß meine Feder we⸗ 
der von Partheylichkeit, noch von andern uned⸗ 
len Urſachen gefuͤhret worden. Und ſelbſt da, 
wo ich in Affect gekommen zu ſeyn ſcheine, habe 
ich mich im Verhaͤltniß des Gegenſtandes doch 
allemal ſehr gemaͤßiget. Ich werde dieſen Som⸗ 
meer meinen uͤbrigen Geſchaͤften, und ſelbſt mei⸗ 
ner eigenen Bequemlichkeit ſo viele Stunden ab⸗ 
zuziehen mich bemuͤhen, daß ich, ſo ferne ich lebe 
und geſund bleibe, ganz ohnfehlbar den fechften 
Band kuͤnftige Michaelismeſſe liefern kann. 


Geſchrieben zu Waumburg an der Saale, 
im Monat April, sap | 
Inn⸗ 


Saat, 


1) uber, von den Krankheiten der Urinblaſe. 
Strasburg, 1771. Seite 1. 

2) Ludwig, von einer Iſchurie, die von Bla⸗ 
ſengeſchwuͤlſten entſtanden. Leipzig, 1767. 

14. 

3) Nunn, der Schnitt iſt das beſte Heilungs⸗ 
mittel der Geſaͤßfiſteln, Erfurt. 1767. S. 17. 
4) Böhmer, von der ſchweren Heilung aͤuſ⸗ 

ſerlicher Geſchwuͤre bey Krankheiten der Ein⸗ 

geweide. Halle, 1762. S. 19. 

5) Herrmann, vom Knochenfleiſchgeſchwulſt, 
Leipz. 1767. S. 21. 

6) Keichel, von der Trennung der Anſaͤtze 
von dem Mitteltheil der Knochen. Leipzig, 
1759. S. 39. | 

7 Mieland, von einer Ozena maxillari, die 

mit einem fiſtuloͤſen Geſchwuͤre an dem lin⸗ 

ken i e verknuͤpft war. Strasb. 

95117 

80 Alefeld, von be in Knorpel und Kno⸗ 
chen verwandelten Pulsadergeſchwulſt. Gieſ⸗ 
ſen, 1763. S. 6. 

9) Suͤſer, von der Speckgeſchwulſt. Stras⸗ 
burg, 1768. S. 65. 

10) Kees, Beobachtungen von Verletzun⸗ 
gen des Kopfs. Ebenda 1770, S. 74. 
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11) During, von einem im Brande Ba 

gangenen eingeklemmten Bruche. Strass 
burg, 1768. S. 86. 

12) Weiler, von einem im Brande uͤberge⸗ 
gangenen Bruche. Strasb. 1768. S. 89. 

13) Michaelis, von einem Vorfall des Mas 

gens durch den Nabel. Marburg, 1769. 

14) Buchholz, von einem angebohrnen Le⸗ 

85 und Nabelbruche. Strasburg, 1758. 
. 95. 

15) Lobſtein, von dem mit auf die Welt ge⸗ 
brachtem Bruche, da der Darm mit der Ho⸗ 
de im Bruchſacke enthalten iſt. Strasburg, 
1771. S. 99. 

16) Eyting, von der Heilung der Wunden 
mit Verluſt der Subſtanz. Strasb. 1770. 

88 S. 107. 

17) Muller, von den Zufaͤllen der Augenlie⸗ 
ber. Hale, 1772, id, 

18) Neubauer, anatomiſche Beſchreibung 
der arteriæ innominatæ und thyroideæ imæ. 
end, 1772. S. 11. 

19) Derſelbe, Beſchreibung der nervorum 
cardiacorum. Jena, 1772. S. 115. 


J. Chirurgiſche Buͤcher, S. 17. 


5 5 Henkels neue mediciniſche und chirurgiſche 
Wahrnehmungen. Zwote Samml, 
2) Deſſelben Abhandlung der chirurgiſchen 
Operationen. Zweytes Stuͤck. | 
3) Deflelben, Abhandlung der chirurgiſchen 
8 ee Drittes Stück. 5 | 
4) 


4) Anweiſung zur lehrenden und ausübenden 
Wundarzneykunſt. 

5) Franeıscı JAc of, Defcriptio Meihodi 
mercurium ſublimatum corroſivum tutius co- 
pioſiusque exhibendi. 

9 Opufcules de Chirurgie, par Mr. Kein, 

7) Koch, aus Gründen und Erfahrungen ent⸗ 
worfene Abhandlung von Deineeiepin übers 
haupt. 

80 Morgenbeſſers, Anleitung zur Kenntniß 
der Wuͤrkungen aͤußerlicher Arzeneyen. 

9) Meckeı, Tractatus de morbo herniofo con- 
genito. 

9 Eſſay on the Cure of the Eiydrodele of the 
Tunica vaginalis teſtis, by JoskpRH ELSE. 

ee) Porz, on the Cure of the ‚Aydrocele' by 
Means of a Seton. 

12) Schaarſchmidt, von veneriſchen Krank⸗ 
heiten. 

13) Curtis, vom Bau und Bildung der 

aͤhne. 

14) Boerhaave, von Augenkrankheiten. 

15) Didionnaire portatif de Sante. 

16) Manuel du jeune Chirurgien. 

17) GvarrxNi, Tractatus de externis anevri- 
ſmatibus. 


III. Auszuͤge der chirurgiſchen Materien 
aus medieiniſchen Schriften und an⸗ 
dern Buͤchern. S. 151. 

1) Neue Sammlungen auserleſener Wahr⸗ 
nehmungen. ster Band. 
2) — —— ster Band. 
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3) Prof. Ludwigs Adverſaria medico pra- 

ctica. Erſten Bandes 2. 3. und 4ter Theil. 
— — — 3Zdeyten Bandes 1. 2. 

3. und 4ter Theil. 

5) Francıscı ARANDI, Obfervaiones a. | 
co-chirurgicz. 68. 

6) Dictionnaire encyclopedique. 

7) Journal de Medecine, | 

80 Philofophical Transactions. Vol. LX. 


W. Eingeſendete Beytraͤge, S. 190. 


1) vom Herrn D. Alix, in Erfurt. | 
2) vom Herrn Aöble, Wundarzt i in Camenz. 


V. C wonach Neuigkeiten und ande⸗ 
K S. 201. 8 | 


1. De 


1. 


De Veficae urinariae morbis differit 
Christianus ZUBER, Moscovia - Ruflus. 
Argent. 177. R | 


der Hr. Verfaſſer in den vier erſten Pas 
ragraphen dieſer vorzuͤglichen Streitſchrift 
vorausſchickt, uͤbergehe ich. Man findet alles die⸗ 
ſes beym Haller, Morgagni, Winslow und 
andern Schriftſtellern. Den Blaſenſtein nimmt 
der Hr. Verf. zuerſt. Man trift ihn nicht nur in 
der Hoͤle der Blaſe, ſondern auch ſogar zwiſchen 
den Haͤuten derſelben an. Er verurſacht gemeis 

niglich heftige Schmerzen; manche Perſonen aber 
ze gar Feine davon empfunden (). Man un⸗ 
A terſu⸗ 


Im Jahre 17617. zeigte mir ein gewiſſer Arzt in Ham⸗ 
burg (wo ich mich nicht irre, ſo war es der gelehrte 


De Anatomiſche und Phyſi ologiſche das 


Hr. D. Reimarus) in einer Geſellſchaft einen grofe 


ſen runden Blaſenſtein, den er von ohngefähr in einem 
Leichname, im fundo der Blaſe haͤngend, angetroffen. 
Der Mann hatte in ſeinem Leben nie uber Schmerzen 
an dieſem Theile geklaget. Ich erinnere 15 0 
dabey 
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7 


er Bon ben Krankheiten der urublaſe. | 


| terfuchet, ob ein Stein in der Blaſe fey, ente 
mit dem Finger durch den Maſtdarm, oder mit 
dem Catheter. Die erſtere Art beſchreibt ſchon 
5 Celſus „ und nach ihm Hildanus, Seultetus, 
und andere mehr. Die zwote Art erwaͤhnt zuerſt 
Caelius Aurelianus. Der große Lehrer des 
Hrn. Verf, der Hr. D. Lobſtein, bedienet ſich der 
Operations⸗Methode des Cheſeldens, und zieht 
ſie allen andern vor, weil ſie die einfachſte iſt. 
Auch Wuͤrmer hat man in der Harnblaſe 
gefunden, die mit dem Urin weggegangen ſind. 
Dies bezeugen viele glaubwuͤrdige Schriftſteller. 
Der Hr. Verf. erklaͤrt ſich zwar nicht, auf was 
Art dieſe Wuͤrmer hineinkommen, indem ſelbſt 
Morgagni ſehr zweifelhaft redet, daß ſie nehmlich 
aus Eyern, die durch die Harnroͤhre in die Blaſe 
gekommen, und ſich daſelbſt entwickelt haͤtten, ent⸗ 
ſtuͤnden, und man andere im Urin befindliche Uns 
reinigkeiten für Würmer anſehen koͤnnen, iſt aber 
doch geneigt zu glauben, daß der Saame zu ſol⸗ 
chen Würmern durch die Harnroͤhre in die Blaſe 
gebracht werden koͤnne, da man doch nicht vermu⸗ 
then kann, daß alle Beobachter ſich ſollten betro⸗ 
gen haben. Man hat ſogar Haare in der Urin⸗ 
blaſe angetroffen, und es ſind auch ſolche mit dem 
Urin abgegangen, wie ſolches viele Beobachtun⸗ 
gen lehren. Dieſe Erſcheinungen find freylich, 
wie 
dabey, daß dieſer beträchtliche Stein auf ſeiner Ober⸗ 
flaͤche Cryſtallen von ſelenitiſcher Figur hatte. Man 
hat mehrmalen Steine in der Blaſe haͤugend gefun⸗ 


den, wovon Platner eine beſondere e ger 
ſchrieben. w. 
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wie viele andere ſchwer zu erklären, man kann fie 
aber doch nicht laͤugnen (). 

Nun koͤmmt der Hr. Verf. zu den Zufaͤllen 
der Urinblaſe, da ihre Subſtanz ſelbſt angegriffen 
wird. Mit der Entzuͤndung macht er den An⸗ 


fang. Dieſe kann ſowohl idiopaliſch, als ſompto⸗ 


matiſch ſeyn, und hat ſchwere Zufaͤlle und Lebens⸗ 
gefahr mit ſich. So wie jede Entzuͤndung ſich 


endiget, fo endigt ſich auch die Entzündung der: 


Harnblaſe, wovon man Erfahrungen hat. Sie 
kann gänzlich zertheilt wrden, wie Platner fols 
ches lehret, doch bleibt zuweilen eine Schwaͤche und 
eine Dyſurie davon zuruͤck. Es find Exempel ges 
nug vorhanden, daß ſich Eyter in der Urinblaſe 
erzeugt habe, und auch, daß die Entzuͤndung im 
heißen Brande uͤbergegangen ſey. Auch in einen 


Scirrhus kann ſich hier die Entzündung verwan⸗ 


deln, wie ſolches eine nicht geringe Anzahl der be— 
ſten Maͤnner bezeugen, obſchon der Seirrhus ein 
Zufall iſt, der ſich eigentlich nur in Druͤſen eraͤugnet. 
Beym Scirrhus haͤlt der Hr. Verf. mit Platner 
den Schnitt nicht für ganz unnuͤtz. Daß cine vers 
A 2 wun⸗ 

0 Hr. Prof. Boſe in Leipzig oͤffnete 1768. ein 1 ojähe 
riges Maͤgdchen, bey der er die ganze innere Oberfläche 
des Herzbeutels und die aͤußere Flaͤche des Herzens 


2 


dergeſtalt rauch und hanriat antraf, daß der Herzbeu⸗ 


tel nicht zuſammenfiel Die Haare fielen aus dem 
aſchgrauen ins weißlichte, wa sen von verſchiedener 
Dicke und Länge, lieffen ſich ſchwer vom Herzbentel 
und Herzen trennen, und drangen tief in die Fleiſch⸗ 
faſern. Die äußere Fläche des Hertbentels war ebene 


fals mit zarten Haaren beſetzt. Meckel und von 


j Saller haben auch ſolche Sepipiele ANGeTRDMEN. 
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wundete Urinblaſe leicht die Heilung annehme, das 
lehren die gluͤcklichen Erfolge des Steinſchneidens. 


Weil Abſreſſe und Geſchwuͤre der Entzuͤn⸗ 
dung am naͤchſten kommen, und mit derſelben oft 
verbunden ſind, ſo nimmt der Hr. Verf. dieſe hier 
gleich mit. Dieſe Zufaͤlle haben ſchon die aͤlteſten 
Aerzte gekannt, und die neuern haben fie mit ihren. 
Wahrnehmungen beſtaͤrkt. Der rußiſche Kayſer, 
Peter, der Große, ſtarb an einem Blaſenge⸗ 
ſchwuͤr. Am Blaſenhalſe entſtehen gar oft vene⸗ 
riſche Abſceſſe. Die mehreſten ſolcher Geſchwuͤre 
ſind toͤdtlich geweſen, doch ſind auch etliche daran 
geheilet worden. Daß die Geſchwuͤre an dieſem 
Orte von ſo boͤſer Art ſind, ſetzt der Hr. Verf. mit 
dem Aretaͤus in dem beſtaͤndigen Zufluß des 
Urins. Dieſe Geſchwuͤre greifen die Haͤute der 
GBlaſe an, und verzehren auch die andern benach⸗ 
barten Theile, dergleichen traurige Beyſpiele Bons 
net und Tulpius geſammlet hat. Aber nicht je⸗ 
der Abgang eines Eyters aus der Urinblaſe zeigt 
ſolche Geſchwuͤre an. Zuweilen kommt das Ey— 
ter aus den Nieren, zuweilen leiden die Uretheres, 
zuweilen iſt der Sitz des Eyters in der Harnroͤhre, 
z. E. bey einem boͤsartigen Gonorrhee. Zuweilen 
wird das Eyter aus dem Herzen, der Bruſt und 
andern Theilen des Koͤrpers metaſtatiſch abgeſetzt, 
und geht durch die Urinwege ab (“). Den Schmerz, 
der in pube am heftigſten iſt, haben alle Aerzte von 
je her als ein Kennzeichen, daß der Sitz des Uebels 
| in 
(*) Bey dieſer Gelegenheit verweiſe ich meine Leſer auf 
die XXV. Diſſert. im zten Bande, S. 481. die der 
Hr. Verf. hier auch anfuͤhret. W. 
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in in der Blaſe ſey, angenommen; man muß aber 
auch andere einzelne Umſtaͤnde dabey beurtheilen: 
Die Heilung iſt allerdings ſchwer, doch moͤglich. 
Man muß eine heilſame Diät vorſchreiben, und 
liquores einſpruͤtzen, die die Schaͤrfe des Urins min⸗ 
dern und abwaſchen. Riedlin lehrer die Art, wie 
fie einzuſpruͤtzen. Tulpis und Heinr. v. Heer 
loben das Spaawaſſer ungemein. Der Herr v. 
Saen hat eine Eyterung in der Blaſe und in den 
benachbarten Theilen mit der uva urſina geheilet. 
Aus deſſen Beobachtungen ſcheint die uva urſina 
ein ſpeciſiques Wie in den Zufaͤllen der Blaſe zu 
ſeyn. 

Das See kann von eben fo verfehies 
denen Urſachen ſeyn, als das Eyterharnen, doch 
entſteht es auch zuweilen von der Urinblaſe ſelbſt. 
Das Blut ſetzt ſich entweder in Klumpen zufams 
men, oder es geht mit dem Urin durch die Harn⸗ 
roͤhre. Die Hämorrhoiden find oft Urſache von 
dieſem Zufälle. Er iſt ſo verſchieden, als verſchie⸗ 
den die Haͤmorrhoiden ſind. 

Die Hydalides, die ſich in der Blaſe erzeu⸗ 
gen, ſind zwar ein ſeltener Zufall, doch findet man 
ſie bey verſchiedenen Schriftſtellern. Caͤlius Au⸗ 
relianus gedenkt ihrer zuerſt, unter dem Namen: 
guttæ aquatiles. Zwey ſolche Beobachtungen fin⸗ 
det man in den Actis Erudit. Lipſ. 1688. u. 1723. 
Ihre Entſtehungsart iſt ſo gut als in allen andern 
Theilen des Koͤrpers möglich, 

Nach dem Zeugniße vieler alten Schriftſteller, 


des e Caͤlius Aurelianus, Alex. 
12 „„ Trel⸗ 
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Feel und anderer, kann die innere Flaͤche 
der Urinblaſe mit der Kraͤtze umzogen werden. 
Alle dieſe Schriftſteller ſetzen den Abgang einer 
kleyenartigen Materie mit dem Urin zum eigenen 
Kennzeichen dieſes Uebels, womit Galenus, Ae⸗ 
lius und Paulus Aegineta uͤbereinſtimmen. 
Wir duͤrfen an der Wahrheit dieſer Beobachtun⸗ 
gen nicht zweifeln, obſchon dieſer Zufall zu unſern 
Zeiten ſo gar ſelten vorkommt. Einige neuere 
erwaͤhnen doch deſſelben, als Foreſtus, Ambr. 
Paraͤus, Kuyſch und andere. Dieſe Krankheit 
iſt ſchmerzhaft und ſchwer zu heilen. Sie ent— 
ſteht aus unreinen Saͤften. Alex. Trellianus 
empfiehlt in Anſehung der Diär hierin Eſels- und 
le, wohlausgebackenes Brodt, weiche 
Eyer, Gurken, Roſinen, und, als Medicamente, 
anodyna, und einige Decocda. Man muß doch un⸗ 
ker einer Kraͤtze der Urinbſaſe, und unter einer Kras 
tze, die zur Urinblaſe hingetrieben worden, einen 
Unterſchied machen. Morgagni und Hofmann 
haben von letzterer Art Exempel angemerkt. 
Zuweilen wird die Blaſe beym malo hyfteri- 
co, das eigentlich feinen Sitz im utero hat, von 
Kraͤmpfen dergeſtalt mit angegriffen, daß ſolche 
Zu faͤlle ſich eraͤugnen, die beym Blaſenſtein ges 
woͤhnlich ſind, dergleichen Exempel Sydenham 
anführen. Er ward zu einer Dame gerufen, die 
plotzlich von Schmerzen in der ©: gend der Bla⸗ 
ſe und einer Unterdruͤckung des Urins angegrif⸗ 
fen ward. Er wußte, daß fie oft mit hyſteri— 
ſchen Zufaͤllen geplagt geworden, und gab da⸗ 
her ein e San wodurch jene Zus 
| | fälle 
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fäle auf einmal gehoben wurden. Auch gehen 
arthridiſche Beſchwerden zur Urinblaſe, der⸗ 
gleichen Hundertmark, Vieußen und Sof⸗ 
mann geſehen haben. Zuweilen ſind auch die 
ſchleimigten Hämorrhoiden zu der Urinblaſe ge— 
gangen, und mit dem Urin ausgefloſſen, welchen 
Zufall einige Catarrhum veſicae, andere e a 
‚mucofam.genennet haben, 


Wenn die zuſammenziehende Kraft der r Blaſe 
die nach den Verſuchen des Hrn. v. Haller unge⸗ 
mein groß iſt, es ſey nun wodurch es wolle, ge— 
ſchwaͤcht wird, ſo entſtehet eine Erſchlaffung und 
endlich eine gänzliche Laͤhmung, und eine tödrliche 
Iſchurie oder Unterdrückung des Urins. Diefe 
ſchwere Krankheit und ihre Urſachen haben unfere 
Vorgänger ganz gut gekannt. Caͤlius Aurelia⸗ 
nus hat ſie, wie es ſcheint, zuerſt beſchrieben. Viele 
Schriftſteller ſetzen die Urſache darinn, wenn man 
den Urin mit Gewalt zu lange an ſich haͤlt. Sie 
kann davon entſtehen, aber ſie iſt nicht die einzige 
Urſache. Eine Entzündung des Ilei, die Schwan— 
gerſchaft, die Geburt und die Erſchuͤtterung des 
Ruͤckenmarks, kann auch dieſe Krankheit zu Wege 
bringen. Man koͤmmt dem Kranken mit dem as 
theter zu Huͤlfe, deſſen Einbringung Zeifter und 
Platner lehren, und bedient ſich ſolcher Mittel, 
wodurch die ſchwachen Lebenskraͤfte auch in andern 
Faͤllen erwecket werden. Mit dieſen Huͤlfsmitteln 
hat Pringle dieſe Krankheit curiret. Morgagni 
erzaͤhlt, daß ein Arzt mit gutem Nutzen Eiß an 
die Sußfohlen gelegt habe. Ein anderer dem vor 
. A 4 e kigen 
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rigen entgegen geſetzter Zufall iſt der Krampf, 
da nehmlich die Blaſe ſehr reitzbar iſt, daß der 
Urin wider Wiſſen des Kranken fortgetrieben, 
oder, wenn der Sphincter zugleich mitleidet, der 
Urin unterdruͤckt wird. e lehre die Cur⸗ | 
art dieſes Uebels. | 


Der Vorfall und der Bruch der Blase 
verdienen alle Aufmerkſamkeit. Dieſe von der 
Schwaͤche oder Reſolution der Ligamente entſte⸗ 
hende Zufälle ſind denen Alten unbekannt geweſen, 
wenigſtens ſind ſie nicht von ihnen beſchrieben 
worden. Man findet von dem Vorfalle wenige 
Exempel, doch lieſet man beym Kiolanus eine 
Stelle, woraus man ziemlich wahrſcheinlich ab⸗ 
nehmen kann, daß er von dieſem Zufalle redet. 
Bey Weibsperſonen traͤgt er ſich oͤfterer zu, als 
bey Mannsperſonen, und zwar wegen Kuͤrze der 
Harnroͤhre. Man lieſet ein ſolches merkwuͤrdiges 
Exempel beym v. Saen, und in den Adtis Erudit. 
Lipſ. Oefterer träge ſich der Bruch der Harnblaſe 
zu, ob er gleich nicht ſogar oft vorkoͤmmt. Es 
giebt zweyerley Arten deſſelben. Die Blaſe tritt 

entweder durch den Ring mit den Gedaͤrmen ge— 
gen das Serotum und in die Schamlefzen, oder die 
hervorgefallene Vagina zieht ſie mit herunter, daß 
dadurch das Perinæum erhaben wird. Auf dieſen 
Zufall haben die Alten auch nicht geachtet; in den 
neuern Zeiten aber if er bemerkt und genau bes . 
ſchrieben worden. Salzmann, Verdrier, 
Morgagni und v. Haen haben alles das, was 
zur aa den ale Zeichen und Heilung 
| dieſer 
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dieſer Bruͤche gehoͤret, forgfältig zufi zuſammengetra⸗ 
gen. Ein ganz eigenes Symptoma bey dem Bla⸗ 
ſenbruche iſt das, daß die Kranken ihren Urin nicht 
laſſen koͤnnen, außer wenn ſie mit der Hand den 
Tumor des Bruchs in die Hohe heben. Die War⸗ 

nung, daß man ſich beym Bruchſchneiden huͤten 
muͤſſe, die Urinblaſe nicht zu verletzen, ſchaͤrft der 
Hr. Verf. auch hier ein. 


Man findet zuweilen in der Urinblaſe beſon⸗ 
dere Holen, und gleichſam Mebenblaſen, wovon 
Morgagni, Hauslet und v. Brocke, handeln. 
Beym Steinſchneiden verurſachen ſie die Unbe⸗ 
quemlichfeit, daß man die Steine, die ſie zuweilen 
in ſich enthalten, weder mit dem Catheter erfors 
ſchen, noch mit der Zange faſſen kann, daher ſie 
oft den Schnitt vergeblich machen. außer dieſem 
bringen ſie keinen Nachtheil. 


So wie in der Naſe, in der e e 00 2 5 
und in andern Hoͤlen des Körpers ſich ſchwammig⸗ 
te Auswuͤchſe und Fleiſchgewaͤchſe erzeugen, ſo 
geſchieht es auch in der Urinblaſe. Dieſe ſind mit 
eben den Zufällen, als der Blaſenſtein, verfnüpft, 
Sie haber ihren Sitz ſowohl in der Blaſe, als 
auch am 2 laſenhalſe und außerhalb derſelben; 
ſind hart, weich und oft von ungeheurer Größe, 
wovon man bey vielen Schriftſtellern, von welchen 
der Hr. Verf. die vorzuͤglichſten anfuͤhret, merk⸗ 
wuͤrdige Beyſpiele findet. 4 Gewaͤchſe entſte⸗ 

hen 


43 Man ſehe hiervon die 2oſte Diſſertation im Aten 
Bande dieſer Auszuͤge, S. 693. 
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hen am öfterften aus der Glandula proftata, die ent- 
weder ganz oder zum Theil anſchwillt, und in eine 


ui faule und harte Seal übergeht, 


Oft id die organiſche Structur der Blaſe ſo 
verändert, daß fie fo dicke wird, wie der uterus, 
alle Spuren ihrer Haͤute verlieret, und unfaͤhig 


85 wird, den Urin aufzunehmen, zu bewahren und von 


ſich zu geben. Die Blaſe wird in dieſem Zufalle 


entweder unglaublich klein, zuſammen gezogen, 


oder außerordentlich ausgedehnt. Dieſen Zufall 
leitet der Hr. Verf. von einem heftigen und beſtaͤn- 


digen Reitze der Blaſe her. Eben dieſe Verdi— 
ckung der Haͤute trift man auch zuweilen bey den 
Balggeſchwuͤlſten und den Bruchſaͤcken an. Die 


Erkenntniß dieſes Zufalls der Urinblaſe iſt ſchwer. 


Man kann ihn aus dem beſtaͤndigen Reitze bloß 


muthmaßen. Im Anfange kann man demſelben 
noch zuvorkommen, indem man die Urſachen forts 
ſchaft; wenn aber das Uebel ſchon heran ge⸗ 


nommen, ſo iſt keine Rettung. 


Im 17. F. erzaͤhlt der Hr. Verfaſſer folgende 
Wahrnehmung, die er bey einem Jojaͤhrigen Leich— 
name auf dem anatomiſchen Hoͤrſaale zu Straß: 


burg beobachtet hat. Die Urinblaſe war an dies, 
ſem Koͤrper erhaben und angeſpannt, daß man 
ſchon aͤußerlich durchs Gefuͤhl muthmaßete, ſie 
muͤſſe etwas beſonders in ſich enthalten. Als man 


fie der Lnge nach aufgeſchnitten, fand man einen 
Schwamm, der aus der Proſtata ſeinen Urſprung 
genommen hatte, und! von der Groͤße war, daß er 


faſt 
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faft die ganze Blafe, deren oberſten Theil auege⸗ 
nommen, ausfuͤllete. Dieſer Schwamm war in. 
ſeinem Anfange hart, ward allmaͤhlich weicher, und 
war nirgends an der Blaſe angewachſen. Der 
Blaſenhals war auseinander getrieben, und daher 
ſo geſchwaͤcht, daß der Urin unter dem Schwamm 
beftändig austroͤpfeln konnen. Von den vorher— 
gegangenen Krankheiten konnte man nichts erfaßh— 
ren, das wußte man aber, daß es ein liederlicher 
Kerl geweſen war. Die Blaſe mit dieſem 
Schwamm ſtellt der Hr. Verf. in einer Kupfer⸗ 
tafel vor. Der Hr. Verf. ſetzt den Grund dieſes 
Schwamms in einem unterdruͤckten Saamen fluß. 
Die Entſtehung dieſer Schwaͤmme iſt noch nicht 
hinlaͤnglich bekannt. Auch das, was Palucei 
vortraͤgt, iſt noch nicht zureichend; doch ſcheint er 
darin der Wahrheit am naͤheſten zu kommen, da 
er behauptet, daß dieſer Zufall eine von einer ir— 
ritirenden Urſache entſpringende Krankheit der 
Gefaͤße ſey. Gemeiniglich kann man vermoͤge des 
Catheters erfahren, ob ein harter oder weicher 
Koͤrper, ein Stein oder eine Geſchwulſt in der 
Blaſe ſey; doch kann es auch Fälle geben, in wel⸗ 
chen man davon nicht allemal mit Gewißheit über 
zeuget werden kann. Aber wenn man auch gewiß 
weiß, daß eine Geſchwulſt in der Blaſe vorhanden 
ſey, fo iſt das Uebel dennoch ſchwer zu heben, ob- 
ſchon Sylvius vorgiebt, daß zuweilen eine ſolche 
Exereſceuz von ſich ſelbſt vorgehe. Man muß 
aber dennoch im Amfange, dem Ulebel zu ſteuern, 
und, wenn es ſchon eingewurzelt iſt, die Zufaͤlle 
wenigſtens zu mindern ſuchen. Die erſtere Ab⸗ 
icht 
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fi cht zu erreichen, muß man die Urſachen zu erfor, 
ſchen ſich bemuͤhen. Hat man Verdacht auf ein 
veneriſches Gift, wie in der erzählten Geſchichte, 
fo find die Mittel aus dem Queckſilber unentbehrs 
lich. Findet man ſonſten etwas boͤsartiges, ſo 
muͤſſen die blutverbeſſernde Mittel angewendet 
werden. Iſt der Schwamm von einem Ges 
ſchwuͤre entſtanden, ſo muͤſſen gelinde verzehrende 
Mittel mit ſolchen, die eine heilende Kraft beſi— 
tzen, vermiſcht, eingeſpritzt werden. Man thut 
wohl, wenn man nach dem Rathe des Hrn. von 
Haen die uva urſina, beſonders im Anfange, ge⸗ 
braucht; z iſt aber das Uebel ſchon eingewurzelt, 
ſo ſcheint der Platnerſche Rath nothwendig zu 
ſeyn, der eben die Methode bey dieſem Patien⸗ 
ten, als bey Steinbeſchwerden, den Schnitt, 
vorſchlaͤgt. Dieſe Curart hat zwar einige Gruͤn⸗ 
de wider ſich; doch mehrere vor ſich. Die Groͤße 
der Krankheit, die auf keine andere Art zu heben, 
der gluͤckliche Erfolg des Blaſenſchnitts auch bey 
denjenigen, die eine exulcerirte Blaſe hatten, 
und die eben ſo gluͤcklich geſchehene Ausziehung 
dieſer Steine, die an der Blaſe hingen, und in 
einem Sack eingeſchloſſen waren, hat dieſe Cur⸗ 
art vor ſich. Um die Zufaͤlle zu lindern muß 
man den verhaltenen Urin mit dem Catheter aus— 
leeren, und iſt dieſes Mittel nicht hinlaͤnglich, 

fo muß man die Paracentheſis der Blaſe vorneh⸗ 
men. Sowohl die Methode, die im Perinäo, 
als auch die, die uͤber die Schaambeine anzuſtel⸗ 
len, haben zwar beyde ihren Nutzen, doch aber 
zieht Weifter und RER die letztere vor, und 


der 
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der Herr Verfaſſer giebt ihr auch in dem Fall, 


wo der Schwamm den Grund der Blaſe anfuͤl⸗ 
let, den Vorzug. Agaßon hat ſich derſelben 
in eben ſolchem Fall mit Mutzen weten Y. 


II. 


0) Hr. Sturm in Sraitz ruͤckte vor einigen Jahren 


in das Leipz. Intelligenz⸗Blatt, das unter andern auch 


neuen Erfindungen und Verbeſſerungen gewidmet iſt, 
eine Geſchichte ein, in welcher er mit eckelhafter Weite 
laͤfftigkeit erzaͤhlete, er habe bey einem Edelmann in 


einer Verhaltung des Urins die Blaſe uͤber den 
Schaambeinen mit gutem Erfolg durchſtochen. Ich 
führe dieſes darum an, theils den Nutzen dieſer klei⸗ 
nen Operation, wobey wenigere Geſchicklichkeit noͤthig, 
und geringere Gefahr, als bey einer Aderlaß verbun⸗ 
den iſt, zu beſtaͤtigen, theils auch zu erinnern, daß Hr. 
Sturm nicht etwa der Erfinder dieſer Operation ſey, 
auf welche Gedanken durch die Sprache jenes Aufſa⸗ 


— 


tzes, und die Schrift, in welcher er eingeruͤckt ward, 


mancher unmedieiniſcher Leſer gebracht werden koͤnnen. 


0 


1 Voun einer Iſchurie, 


2 5 


LUpWIGIH Programma de Iſchuria ex tumo- 
ribus veficae. Lipf: 1767. a 
Cech nehme diefes Programm zugleich mit, weil 
x die Materie deſſelbigen ſich zu der vorhergen 
henden ſehr gut ſchickt. Ein Szjähriger Mann, 
von robuſten Koͤrper, der eine nahrhafte Diaͤt und 
ein ruhiges Leben fuͤhrete, verfiel in Plethoram 
obefam, welche er durch Aderläffe bey ſeinem Al⸗ 
ter zu vermindern glaubte. Zu verſchiedenenma⸗ 
len, und beſonders fruͤh morgens, ſpuͤrte er eine 
Dyſurie. Dieſer Zufall ſtellte ſich nicht alle Tas 
ge ein, und nach demſelben floß der Urin zu mehr⸗ 
malen ohne Beſchwerde. Der Herr Verfaſſer 
gab abfuͤhrende Infuſa, und bisweilen ein Loth 
Egriſch Salz, ließ auch viel vom Egriſchen Bruns 


nen nachtrinken, worauf Oeffnung des Leibes, und 


haͤufiger Abgang des Urins erfolgte. Weder ein 
veneriſcher Ueberreſt, noch Merkmale eines Steins 
waren die Urſache dieſes Uebels, das einer dyfu- 
ria ſenili ahnlich war. Der Urin ſtopfte ſich auf 
einmal an einem Morgen gaͤnzlich. Ein gelindes 
Druͤcken im Perinæo, Umfchläge, und andere den 
Abgang des Urins befoͤrdernde ſonſt heilſame Mit— 
tel thaten keinen Nutzen. Mit vieler Beſchwerde 
ward ein Catheter in die Harnroͤhre gebracht, der, 
als er wieder heraus gezogen ward, blutig 
war, wovon aber der Kranke keinen Schmerz ems 
pfand. Weil das Juſtrument mit aller Behut⸗ 
ſamkeit war angewendet worden, ſo konnte . 

\ > feine 


die von Linfengefänlfen entſtanden & 15 8 


kene wan Verletzung verurſacht worden 
ſeyn. Der Hr. Verf. vermuthete venas varicofas, - 
verordnete eine Aderlaß, und Emulfionen aus kuͤh⸗ 


lenden Dingen, und vom gummi ammoniaco, 


Mandeloͤl, Umſchlaͤge, Clyſtire. Allein es war als 


les vergebens. Man zog mehrere Aerzte und 


x 


Wundaͤrzte zu Rathe, aber weder Catheter noch 


Medicamente fruchteten etwas. Die Blaſe trat 


über dem Schaambeine in die Höhe, und es ſtellte 


fi ein faulend Fieber ein, wobey der häufige 


Schweiß nach Urin roch, der Puls ward matt und 
langſam, und am ſechſten Tage gab der Patient 
ſeinen Geiſt auf. Bey der Oeffnung waren alle 


Eingeweide geſund und ſchoͤn. Die Urinblaſe war 


zwar etwas ſchlaf, aber doch enthielt ſie viel Urin; 


die Nieren und Harngänge waren völlig geſund. ä 


Vor dem Blaſenhalſe fand man zwey Geſchwuͤlſte 


von ungleicher Groͤße. Der kleinere, wie eine Ha— 


ſelnuß groß, ſaß in der Mitte, aber etwas rechts 
gegen den Blaſenhals, und hatte eine breite Wur— 
zel. Der groͤßere, wie eine welſche Nuß, war nach 
der linken Seite angewachſen. Beyde waren 


Speckgeſchwuͤlſte, dicht anzufuͤhlen, ihre Oberfläs 
che waren uneben, doch nicht völlig hart, fondern 
ein wenig ſchwammigt, und mit venis varicoſis bea 


ſetzt. Der Cathetet war in der größern Geſchwulſt 


eingedrungen, in welcher auch noch etwas geron— 


nen Blut befindlich. Mun laſſen ſich alle Zufaͤlle 


leicht erklaͤren. Herr Ludwig unterſucht, in wie 
ferne durch chirurgiſche Huͤlfsmittel das Uebel zu 
behandeln geweſen. Den Schnitt im Perinzo fos 


wohl, als uͤber dem mee fand Herr L. 


nicht 


— 
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nicht rathſam, weil man mit dem Catheter keine 
Unterſuchung anſtellen konnte, und der Patient 
ſehr fett war. Zuletzt prüft er, ob nicht mit Slu⸗ 
rants dreyeckigter Nadel, durch den Maſtdarm 
eine Oeffnung in die Blaſe haͤtte koͤnnen gemacht 
werden, die man aber damals nicht bey der Hand 
hatte, Ein Jahr hernach hat Hr. L. dieſe neue 
Operation verſucht, aber den Kranken doch nicht 
retten koͤnnen, der an der Auszehrung ſtarb, deſſen 
Zergliederung aber man dem Herrn Prof. nicht 
, 2. ya 2 


Ill. 
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De Ani Filtua Ferro non men 
cito, tuto & jucunde fananda, Præſide D. 
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Den theoretiſchen Theil dieſer Schrift ibergefe 2 


ich ganz, und zeige nur kurz die Meynung 
des Herrn Verfaſſers von der Curart an, Er redet 


hier nur von einer vollkommnen Geſaͤßfiſtel, und 


operiret ſie mit dem bekannten Fiſtelmeſſer, 0 Syrin- 
gotomus) und verfaͤhret durchgehends wie Hei⸗ 
ſter lehret. Dieſe Art ſcheint ihm die bequemſte 
und leichteſte zu ſeyn, und nach dieſer hat er ver⸗ 


ſchiedene Perſonen an ſolcher Fiſtel geheilet. Dieſe 
Fiſteln durch Corroſive, oder durch das Abbinden 


— 


zu heilen, mißfaͤllt dem Herrn Verfaſſer. Die 


eorroſiviſchen Mittel muͤſſen mit groſſer Vorſicht 
gebraucht werden, weil ſie heftig auf die Nerven 
wirken, Schmerzen erregen, und, beſonders em— 


pfindlichen Körpern, gefährlich "werden koͤnnen. 


Die gelinden von dieſen Mitteln Fönnen ſtatt fins 


den, die Fiſteln nur ſuperficiel ſind, und man de⸗ 


nämlich ein ſeidener Faden zur. äußern Oeffnung 
hinein, und zur innern wieder heraus gebracht, 


wird, geht langſam von ſtatten, iſt den Patienten 


den, wenn die Calloͤſitaͤten behoͤrig fearificirer wer⸗ 


hund dieſer Faden taͤglich enger zuſammen gezogen 


ſehr ſchmerzhaft, und 8 Ausgang dieſer Methode 
| ſehr 


ren Grund erreichen kann. Das Abbinden, da 
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ſehr ungewiß. Ganz vergeblich iſt es, mit Inje⸗ 
etionen allein den Zufall heben zu wollen. Auch 
hier hat die Wiener Cicuta heilſam ſeyn follen, der 
Herr Verfaſſer aber hat ſie untuͤchtig befunden. 
Eben ſo ſehr irren diejenigen, die bloß mit inner⸗ 
lichen Mitteln ſolche Fiſteln zu heilen vermeynen. 
Sie taͤuſchen ſich und den Patienten, und verur- 
ſachen, daß in Hoffnung der Geneſung das Uebel 
ärger wird. Der Schnitt iſt daher das einzigſte 


und beſte Mittel. Hiedurch wird das Uebel von 


Grund aus, und unter der Hand eines geſchickten 
Wundarztes in kurzer Zeit und mit wenigen 
Schmerzen gehoben, dahingegen bey den uͤbrigen 
Heilungsarten dieſe Bequemlichkeiten ermangeln, 
der Kranke groͤßere Schmerzen zu erleiden hat, 
und doch wohl noch endlich ſich der Operation un⸗ 
terwerfen muß. Der Herr Verfaſſer raͤthet alles 6 
15 mal je cher je lieber die Operation an. 
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De Ulcerum externorum fanatione diffi- 
cili ob illorum cum morbis viſcerum com- 
plicationem, Præſide D. Pit. ADOLPH. 
BorHMER, differit GEORG. AN DR. Mol- 
ZAHN; Belgarda-Pommeranus, Hal. 1762. 


Ve den Hinderniſſen der Heilung der aͤußer⸗ . 
lichen Geſchwuͤre rechnet der Herr Verfaſſer 
1) die Krämpfe in den äußerlichen Theilen, als 
welche die Gefäße zuſammen ziehen, verengern und 
den Zufluß der Lympha hindern. Hieraus erhellet, 
warum die Geſchwuͤre an Theilen, die mit der Gicht 
behaftet, fo hartnaͤckig find. 2) Die Steiffig⸗ 
keit der aͤußerlichen Theile, wodurch eben⸗ 
falls der Zufluß der Lympha verhindert wird, da> 


her denn auch die Erfahrung lehret, daß Geſchwuͤre 


bey alten Körpern fo ſchwer heilen. 3) Den Man⸗ 
gel der Feuchtigkeiten, weil dabey zugleich der 
Mangel der Lympha iſt. Auch dieſes beſtaͤtiget die 
Erfahrung; denn man ſiehet, daß bey Weibsper— 
ſonen zuweilen Geſchwuͤre an den Beinen, wozu 
ſich Blutfluͤſſe aus der Mutter geſellen, entſtehen, 


die Geſchwüre aber ſehr langſam heilen. Auch die 


Geſchwuͤre bey hectiſchen Perſonen verſchlimmern 
ſich ſobald irgend eine Exeretion mehr als natuͤr— 
lich vor ſich geht. 4) Geſchwuͤlſte an den exul⸗ 


cerirten Theilen oder in deren Naͤhe, welches die | 


tägliche Erfahrung beftärfer. 5) Cacochymie, 

als wodurch die Lympha unrein wird, welches man 

bey veneriſchen, ſcorbutiſchen und kraͤtzigen Perſo⸗ 
B 2 nen, 
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nen, wenn dieſelben Geſchwuͤre haben, gewahr 
wird. Da nun alle dieſe Zufaͤlle bey Krankheiten 


ö derer Eingeweide entſtehen, wie ſolches die Erfah⸗ 


rung uͤberzeugend lehret, ſo iſt es auch gewiß, daß 
die Heilung der aͤußerlichen Geſchwuͤre ſchwer ſey, 
wenn Krankheiten der Eingeweide mit denſelben 
verbunden ſind. Je ſchwerer und hartnaͤckiger dem⸗ 

nach die Krankheiten der Eingeweide ſind, wenn 
zugleich äußerlihe Geſchwuͤre dabey verbunden 
ſind, deſto ſchwerer wird die Heilung derſelben 
ſeyn. In dem praktiſchen Theile dieſer Schrift 
giebt der Herr Verfaſſer drey Regeln, die bey der 
Cur in ſolchen Faͤllen zu beobachten. 1) Man 
muß ben der Heilung der aͤußerlichen Geſchwuͤre, 


die mit Krankheiten der Eingeweide verbunden 


ſind, eben die Heilart anwenden, die auch außer 

ſolchem Fall bey aͤußerlichen Geſchwuͤren nach ih⸗ 
rer verſchiedenen Beſchaffenheit erforderlich iſt. 
2) Man muß den Hinderniſſen bey der Heilung 
dieſer Art Geſchwuͤre bey Zeiten vorbauen, oder, 
wenn ſie ſchon da ſind, gaͤnzlich wegſchaffen, und, 
wenn dieſes nicht geſchehen kann, ſie ſo viel, als 
moͤglich, vermindern. 3) Man muß die Krank⸗ 
heiten der Eingeweide 5 bey der Cur der aͤuſ⸗ 
| e Geſchwuͤre behörig zu heben ſuchen. 
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ech beklage, daß der gelehrte Herr Verfaſſer dies 

I fer vorzuͤglichen Streitſchrift, deſſen erwor⸗ 
bene Gelehrſamkeit der mediciniſchen gelehrten 
Welt viel Gutes verſprach, im beſten Flor ſeiner 
Jahre vom Tode dahin geriſſen worden. Dieſe 
Schrift verdient, daß auch ich, da ihr Werth ent⸗ 
ſchieden iſt, dieſelbe der Vergeſſenheit, der ſolche 
einzelne Schriften ausgeſetzt ſind, zu entreiſſen 
ſuche. Das, was der Herr Verfaſſer von der 
(Structur und den Verletzungen der Knochen übers 
haupt im erſten §, von der Knochenfleiſchge— 
ſchwulſt uͤberhaupt im ꝛten §, von der Verbin—⸗ 
dung der Knochen durch einen darzwiſchen liegen⸗ 
den Knorpel im Zten; von der Entſtehung der 
Knochenpartickeln in den Knorpeln im Aten; von 
den Urſachen, durch welche die Knochen auseinan⸗ 
der getrieben zu werden pflegen, imsten; von den 
gutartigen Knochengeſchwuͤlſten an den Wirbel- 
beinen, im ten; von den an den Wirbelbeinen 
entſtehenden Abſceſſen i im 7den; und von ver⸗ 
ſchiedenen Beobachtungen, die das vorhergehende 
erläutern, im Sten 5. ſagt, uͤbergehe ich, und 
vende mich ſogleich zu der im neunten 8. befindli⸗ 
chen erſten Wahrnehmung einer Knochenfleiſch⸗ 
geſchwulſt, die der geſchickte und erfahrne Arzt, 
rr D. Dietrich in Goͤrlitz, e ele hat. 
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Ein 27jähriger Mann der ſonſten geſund 
und munter war, und nur im Monat März eini⸗ 
ge leichte Anfaͤlle von Krankheiten hatte, die aber 
bald durch ſchickliche Mittel gehoben wurden, em⸗ 
pfand den Monat darauf ploͤtzlich Schmerzen in 
dem linken Beine bis aͤußerlich nach der Wade, die 
ihm im Gehen hinderlich waren, und des Nachts 


. ſich vergroͤßerten. Er ſuchte dieſe Schmerzen 


durch heftige Bewegungen des Beins zu vertrei⸗ 
ben, allein ſie nahmen darnach den innern Knoͤ⸗ 
chel, das Knie und den ganzen Schenkel ein, und 
in der linken Schaamſeite entſtand ein beſchwerli⸗ 
ches Spannen, und eine Erhabenheit, die beſon⸗ 
ders im Liegen zu fuͤhlen war. Weil man dieſe 


Zaufaͤlle für einen hartnaͤckigen Rheumatismus ans 


ſahe, ſo wurden mancherley darwider dienliche 
Mittel, doch vergebens, angewendet. Die Schmerz 
zen nahmen zu, beſonders des Nachts, und er⸗ 


ſtreckten ſich bis über das heilige Bein, bis zum 


rechten Schenkel; der linke Schenkel ward welk 
und wie gelähmt, und Patient konnte denſelben 
nicht anders, als mit Huͤlfe der Hände, in die Hoͤ⸗ 
he heben; die Geſchwulſt in der lincken Schaam⸗ 


ſiite, die einer herniae crurali nicht unaͤhnlich war, 


war hart, und nahm allmaͤhlich zu. Innerhalb 
2 Jahren ward der Kranke aͤußerſt entkraͤftet, ein 
langſames Fieber zaͤhrte ihn aus, und ſtarb. 

Man oͤffnete den Leichnam. Der Unterleib 
war dergeſtalt ausgedehnet, daß ſein Umfang faſt 
3 Ellen weit war. Die allgemeinen Bedeckun⸗ 
gen mit den Mußkeln waren zuſammen kaum ei⸗ 
nen halben Zoll dick. N San des Uns 

er | ter⸗ 
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terleibes erblickte man einen außerordentliche Tu- 
morem, der faſt die ganze Hoͤle des Unterleibes, 
von dem ſchwerdtfoͤrmigen Fortſatze an bis zu den 
Schaambeinen, einnahm, daß man kaum etwas 
anders als eine kleine Portion vom Colon ſahe. 
Der Tumor ſelbſt war hart, und von fettiger Sub⸗ 
ſtanz, hatte viele knorpelichte Erhabenheiten, von 
welchen zwo an der Schaamgegend die groͤßeſten 
waren. Um dieſen Tumor deſto beſſer abzutren⸗ 
nen, machte man an der linken Seite der Lenden— 
gegend einen 2 Zoll langen Einſchnitt, da denn 
faſt 3 Maaß einer gelben ſeroͤſen Feuchtigkeit her⸗ 
aus floß, wodurch die Groͤße des Tumors nicht 
kleiner ward. Weil derſelbe wegen ſeiner Groͤße 
nicht ganz abgeſondert werden konnte, ſo zerthei⸗ 
lete man ihn in Stuͤcke, bis man ſeinen Urſprung 
und Zuſammenhang mit dem Koͤrper des dritten, 
vierten und fuͤnften Lenden⸗Wirbelbeines, und 
mit den drey oberſten Portionen des heiligen 
Beins gaͤnzlich entdeckte. In der Mitte dieſes 
Tumors war eine Höhle, ſechs Zoll lang und vier⸗ 
tehalb Zoll breit, an welchem Orte die Subſtanz 
deſſelben zwar nicht ganz feſte, ſondern mehr ten⸗ 
dinös war. Die Seiten des Tumors, aus wels 
chen jene Jauche ausgefloſſen war, fand man un⸗ 
gleich. Die vorderſte Seite war ohngefaͤhr 2 Zoll 
dick, die hintere, nach dem Ruͤckgrade zu 4 Zoll, 
und daſelbſt war die Subſtanz ganz knochicht, und 
konnte nicht anders, als mit der groͤßten Gewalt 
von den Lenden⸗Wirbelbeinen abgetrennet werden, 
Der obere Theil des linken oflis ilei nach dem hei⸗ 
ligen Beine zu, war carioͤs, fo daß man daſſelbe 
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mit dem Finger leicht durchdruͤcken konnte. Die⸗ 


ſer Tumor hatte die Leber, den Magen, die duͤn⸗ 


nen Gedaͤrme und die Milz unter dem Bogen des 


Zwerchfelles zuſammen gedruͤckt, die Nieren war 


N 


ren gefund und an ihrem natürlichen Orte, die 
Urinblaſe lag an der rechten Seite des Beckens; 


Leber und Milz waren voͤllig geſund, der Ma⸗ 
gen und das Meſenterium waren ganz zuſammen⸗ 
gerunzelt. Der obere Lobus der rechten Lunge war 


ſcirrhoͤs, das Herz geſund, aber gar zu klein, die 
uͤbrigen Theile des Koͤrpers, ſonderlich die untern 


Extremitaͤten und das lincke Bein, waren ſehr abs 
gezehret und ausgetrocknet, im uͤbrigen aber na⸗ 


kuͤrlich geſtaltet. Ob ſchon aus dieſer Geſchichte 
die wahre Urſache der Entſtehung dieſer Knochens 
fleiſchgeſchwulſt nicht klar wird, fo muthmaſſet er 
doch, (und hier ſchließt er auf das, was er in de⸗ 
nen, von mir übergangenen sten, 7den und 8ten 


gpho von den Beingeſchwuͤlſten und Abfeeffen des 
Ruͤckgrades, die zugleich oft cariös find, geſagt 


hat,) daß dieſes Uebel von einer gar zu heftigen | 


Ausdehnung der Körper der Wirbelbeinen , und 


| Verletzung des zwiſchen den Wirbelbeinen liegen⸗ 


den Knorpels entſtanden ſey, wodurch denn an— 
faͤn glich die Nervi iſchiadici und crurales zuſam⸗ 


mengedruͤckt worden, daher der beftändige Schmerz 
nach der Wade zu ſeinen Urſprung genommen, 


und, da die Geſchwulſt durch die heftige Bewes 
gung des Beins zugenommen, ſo haben ſich die 
NRoͤrper der Wirbelbeine immer mehr aus einander 
begeben, ı und ſolchergeſtalt if die ee! ſelbſt 
vergroͤßert worden. | 

| 0 Der 


— 
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Der rote S. liefert eine zwote Beſchreibung 
einer Knochenfleiſchgeſchwulſt. Hiedurch wird das 
Dunkle, was die vorhergehende Geſchichte in Abs 
ſicht der Entſtehung der Geſchwulſt noch in ſich 
enthaͤlt, in ein helleres Licht geſetzt. Der Herr 
Prof. Ludwig hat ſie ſelbſt wahrgenommen, und 
ſolche mit feinen eigenen Worten dem Hrn. Vers 
faſſer mitgetheilt. Vor ohngefaͤhr 12 Jahren 
wollte ein 40jaͤhriger Mann eine ſehr ſchwere Ki 
fie mit Büchern aufheben, worauf er augenblick⸗ 
lich einen heftigen Schmerz in der Gegend des hei- 
ligen Beins empfand. Er gieng laͤnger als ein 
Jahr mit dem Ruͤcken etwas krumm gebogen, und 
verſuchte, den Schmerz mit mancherley erweichen⸗ 
den Mitteln zu lindern. Unterdeſſen entſtand an 
dem Hintern eine etwas harte Geſchwulſt. Die 
Digeſtion kam in Unordnung, der Leib ward oft 
verſtopft „die Geſichts farbe cachectiſch. Er zog 
in dieſen Umſtaͤnden einige Leipziger Aerzte zu Nas 
the. Dieſe verordneten zwar nach den verſchiede⸗ 
nen Zufaͤllen die vorzuͤglichſten Mittel, waren aber 
doch dabey zweifelhaft, ob die Geſchwulſt eine Kno⸗ 
chengeſchwulſt ( exoftofis ) oder eine Balgges _ 
ſchwulſt ſey, endlich aber ſtimmten ſie alle darinn 
uͤberein, daß die Beinhaut verletzt, und die Ge⸗ 
ſchwulſt eine Knochengeſchwulſt waͤre, welche, da 
ſie ſich bis ins Becken offenbar erſtreckte, nicht nur 
nicht ausgerottet, ſondern auch mit aͤüßerlichen, 
weder zertheilenden, noch erweichenden, Mit⸗ 


teln nicht behandelt werden koͤnne, als wodurch 


die Geſchwulſt nur zunehmen wuͤrde. Sie ſchrie⸗ 
ben daher dem Kranken zur Linderung des unheil⸗ 
B 5 | baren 
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baren Uebels nur eine genaue Diät vor, verordne⸗ 
ten zuweilen Clyſtiere und gelinde abführende Mit⸗ 
tel, ingleichen Bruͤhen mit reſolvirenden Kraͤu⸗ 
tern, Milch und Molken. Hiedurch ward der 

Kranke über ein Jahr lang erhalten, und die Ges 

ſchwulſt hatte nur wenig zugenommen. Weil 
aber der Patient hiedurch feine Geſundheit nicht 
erhielt, und der Körper am untern Theile des Ruͤck⸗ 
grades allmaͤhlich mehr gekruͤmmet ward, fo übers 


gab er ſich den Pfuſchern, welche die Geſchwulſt, 


da ſie hin und wieder weich war, durch Umſchlaͤge 
in Eyterung zu ſetzen, und ſolchergeſtalt wegzu⸗ 
bringen bemuͤhet waren. Durch den Gebrauch 
dieſer Mittel entzuͤndete ſich die Haut, die ſich end⸗ 
lich von ſelbſten öffnete. Nun floß zuerſt eine 
Jauche, nachher eine kluͤmperichte Materie aus, 
aber ohne alle Erleichterung des Patienten und 
Verringerung der Geſchwulſt, obſchon der Abgang 
der Materie ſehr ſtark war. Endlich zehrte ſich 
der Kranke gaͤnzlich ab, und ſtarb. Die Oeffnung 
des Leichnams ward verſtakter. Kaum hatte man 
den Unterleib geöffnet, fo ſtellte ſich die Geſchwulſt 
in dem Becken, gleichſam als ein uterus gravidus 
dar, die im ganzen Umfange hart war, doch hin 
und wieder einige weiche Stellen hatte. Man 
loͤſete die Schenkel aus ihrer Pfanne, das dritte 
Lenden-Wirbelbein ſonderte man zugleich ab, und 
ſolchergeſtalt trennete man die Huͤftbeine mit det | 
Geſchwulſt von den Bedeckungen. Nun fahe 
man, daß der; hintere Theil der Geſchwulſt und 
deſſen Hoͤle mit einer zaͤhen, theils ligamentoͤſen, 
theils eee e angefuͤllet, und hie 
8 und 5 
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und da noch einige Hoͤlen, die voller Jauche, be⸗ 
findlich waren. Der ligamentöfe Knorpel, der 
das heilige Bein mit dem linken Darmbein vers 
bindet, war fo groß und calloͤs geworden; doch 
waren allenthalben knoͤcherne Theilchen mit unter⸗ 
menget. Die Wurzel der Geſchwulſt fand man 
an der Verbindung des heiligen Beins mit dem 
linken Huͤftbeine, woſelbſt die Geſchwulſt durch 
ihre Frechen die Beinhaut ausgedehnet, 
und das Eyter das Bein augefreſſen hatte, wel⸗ 
ches alles der Herr Verfaſſer in den folgenden 98, 
die ich nach einander durchgehen will, 1 ers 
drtert, 
Sm eilften $pho werden einige Knachenge⸗ 
ſchwuͤlſte, die den Knochenfleiſchgeſchwuͤlſten aͤhn⸗ 
lich ſind, und ihr Unterſchied betrachtet. Die 
wahren Knochenfleiſchgeſchwülſte entſtehen zwar 
beſonders an den ſchwammigten Knochen, die 
durch einen ligamentoͤſen Knorpel verbunden ſind, 
und durch ein heftiges Beſtreben von einander ge— 
trennet worden, doch erzeugen ſich auch ſolche ähns 
liche Geſchwuͤlſte an andern gebrochenen und zer⸗ 
ſchmetterten, oder durch ausgetretene Saͤfte ange— 
griffenen und erweichten Knochen. Hundert⸗ 
mark ſahe eine ſolche Geſchwulſt an dem rechten 
oſſe maxillari ſuperiore bey einem 1 gjährigen Kna— 
ben. Bulmus beſchreibt eine Knochengeſchwulſt 
bey einem 27jaͤhrigen Manne, die von einer uͤbel⸗ 
behandelten zerbrochenen clavicula ihren Urſprung 
genommen, und von der Bruſt bis an den Nabel 
reichte, und fuͤnf Pfund wog. Scheuchzer ge⸗ 
| ne einer ſolchen Geſchwulſt an dem rechten 
i Ober⸗ 
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Sberſchenkel einer 40jaͤhrigen Frau, die ehedem 
rachitiſch geweſen; dergleichen Geſchwuͤlſte an den | 
Schenkeln der Herr Verfaſſer ſelbſt in Amſterdam 
und Straßburg geſehen. Beym Cheſelden fin, 
det man eine ſehr große Knochengeſchwulſt am 
Schienbeine; beym Bidlov eine an dem Schen⸗ 
kel unter dem kleinen Trochantere, und eine am 
kleinen Finger, an welchen letztern Theilen auch 
Schacher und Merry ſie gefunden. Hustet, 
Tulpius, Hildanus, de Blegny, Morgagni 
und andere haben verſchiedene ſolche Knochenge⸗ 
ſchwuͤlſte beobachtet. Alle dieſe Geſchwuͤlſte der 
Knochen aber kommen doch nicht ganz mit den 
oben beſchriebenen Knochenfleiſchgeſchwuͤlſten uͤber⸗ 
ein, als welche nicht ganz von knoͤcherner Sub⸗ 
ſtanz und nicht ſo hart, ſondern knorpelicht 1 
knoͤchern zugleich find. 
Der zwoͤlfte H. unterſucht die Urſachen 15 
Knochenfleiſchgeſchwuͤlſte. Dieſe find Außerlihe 
und innerliche. Zu den aͤußerlichen gehoͤren 
Schlag, Fall, Erſchuͤtterung, heftige Ausdehnung, 
ſtarker Druck, Contuſion und dergl. durch wel⸗ 
che alle die Gefaͤße der Beinhaut verletzt, zer⸗ 
kiſſen und zuſammengedruͤckt werden, die Beinhaut 
abweicht, der Knochen ſelbſt aber zerbrochen oder 
zerſchmettert wird, aus deſſen Fibern alsdann der 
markigte Saft austritt, der allmählich ſich ver 
dickt, zuſammenwaͤchſt, und ſich in einen Knorpel 
verwandelt, in welchen ſich Fibern und knochigte 5 
Blaͤtter erzeugen, die denn alle allmaͤhlich in eine 
knochigte und Fnorpelichte Geſchwulſt, in welcher 
fi ch Hoͤlen mit a und BR al befins 
a den, | 
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den, uͤbergehen, und in ihrem Wachsthume die 
Beinhaut ausdehnen und verdicken. Zu den in⸗ 


nerlichen Urſachen gehören inſonderheit verdorbe⸗ 


ne Säfte und eine beſondere Cacochymie, die die 


dehnen, die Beinhaut angreifen, und theils in 
eine inwendig carioͤſe Geſchwulſt verwandeln, wie 
man bey rachitiſchen, veneriſchen und mit dem 


Winddorn behafteten Perſonen gewahr wird, theils 


die benachbarten Knochen durch den Beinfraß zers 
ſtoͤhren. Wendet man dieſes auf die obenangefuͤhr⸗ 


te Krankheitsgeſchichten an, ſo findet man zwar 
in der erſtern keine eigentliche verletzende Urſache, 


indem der Patient einen Monat zuvor nur einige 


allgemeine Unpaͤßlichkeiten erlitten; es hat aber 
doch der Tumor, der den Monat darauf ſchon 


da war, den Patienten wegen der Schmerzen zu 


den heftigen Bewegungen des linken Beines an⸗ 


getrieben, als wodurch das Wachsthum der Ges 
ſchwulſt befördert worden. Und da uͤberdieß der 
Körper des Kranken von guter Beſchaffenheit ges 


weſen, fo kann man aus der im Anfange verbors 


genen, nachher aber mehr ſichtbaren Urſache den 


vermehrten Zufluß der Saͤfte zu dem verletzten 
Theil, das Wachsthum der zerriſſenen Fibern, und 
alle daher entſtandene Unbequemlichkeiten erklaͤren. 
In der andern Geſchichte iſt das heftige Anftrens 


gen, den Buͤcherkaſten wegzubringen, die wahre 
und gewiſſe Urſache der Knochenfleiſchgeſchwulſt 
geweſen, obgleich die beſondere Bewegungen und 


ſerliche Gewalt, wodurch die Knochen auseinan⸗ 
* | der 


\ 


Blaͤtter der Knochen nach und nach annagen, aus⸗ 


— 


Spannungen derer Mußkeln, und die große auf 
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der getrieben worden, nicht genugſam beſtimmt 
werden kann. Zur Linderung der Schmerzen muß⸗ 


te der Kranke den Körper krumm beugen, hiedurch 


aber wurden die vordern Theile zuſammengepreßt, 
und das Wachsthum der Geſchwulſt nach dem Hin⸗ 
tern zu gelenkt, woſelbſt es beſonders vermehrt wors 


den, da er beſtaͤndig auf dieſem Theil ſaß, und den⸗ 


ſelben druͤckte, ob man gleich durch untergelegte 
Kiſſen und andere Huͤlfsmittel den Druck zu ver⸗ 
mindern ſuchte. 5 
Der dreyzehnte h. erklaͤrt die Zufälle der Kno⸗ 
| chenfleiſchgeſchwüͤlſte. Sobald als die Knochen 
durch eine Gewaltthaͤtigkeit auseinander getrieben 
werden, fo werden fogleich die benachbarten Theis 
le von der ausgetretenen und ſtockenden Feuchtig⸗ 
keit, die dieſe Theile allmaͤhlich von ihrer Stelle 
treibt, ausdehnt und in kurzen die Geſchwulſt ers 
hebt, gedehnt und ausgeſpannt. Dieſe Anſpan⸗ 
nung iſt ſelten ohne Schmerzen, beſonders äußern. 
fie ſich an den Wirbelbeinen, wo die Nerven in 
ihrem Anfange gedruͤckt werden, ingleichen an der 
Bereinigung des heiligen Beins mit den Huͤftbei⸗ 
nen, wo der Nervus cruralis fortgeht, und der 
iſchiadicus anfängt. Auch die Beinhaut und die 
benachbarten Ligamente ſcheinen den Schmerz ſehr 
zu vergroͤſſern, ob fie ſchon fo außerordentlich nicht 
ſind. Dieſer Schmerz iſt zwar im Anfange nicht 
ſo ſehr groß, ſondern er iſt vielmehr ſtumpf, doch 
wird er allmaͤhlich ſtechend oder nagend, und der 
Kranke fuͤhlt ihn auch alsdann mit großer Ems 
pfindlichkeit, wenn der Koͤrper ruht, und wird hef⸗ 
üer, wenn er ſich Ve Er erſtreckt ſich 115 „ 
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bis zu den benachbarten Theilen, wenn die fi ch vers 
groͤſſernde Geſchwulſt diefelben aus ihrer natuͤrli⸗ 
chen Lage treibt, und ſehr druͤckt. Es wird ent 

weder der Abgang des Stuhlganges oder des Urins 
verhindert, oder verſchiedene Muskelnbewegun⸗ 
gen gehemmt, wie in der Geſchichte gedacht wor⸗ 

den, da naͤmlich der Kranke das linke Bein ohne 


Huͤlfe der Haͤnde nicht bewegen konnte. Der | 


Beinfraß verurfacht eben keine Vergrößerung der 
Schmerzen. Es entſtehen ferner nicht nur waͤſ⸗ 


ſerichte Geſchwuͤlſte an den Beinen, ſondern auch 


verſchiedene andere Arten der Waſſerſucht und 
Auszehrung. 8 

Der vierzehnte $. handelt von der Zunahme 
ſolcher Geſchwulſt. Der Herr Verfaſſer beſchreibt 
die Knochenfleiſchgeſchwulſt, die er im roten Spho 
geliefert, in Abſicht ihrer Vergrößerung, ſowohl 
nach ihrem vordern als hintern Theil, und weiſet 
dabey allezeit auf die dieſer Dißertation angehaͤng⸗ 
ten Kupfertafeln. Aus dieſer Urſache uͤbergehe 
ich ſowohl dieſen, als den funfzehnten §., der die 
Entſtehung und die innere Beſchaffenheit der an⸗ 
geführten Knochenfleiſchgeſchwulſt zeiget, nicht 
weniger den ſechszehnten H., worinne der Hr. Vers 
faſſer darthut, daß dieſe Geſchwulſt mit einem 
Beinfraß der Knochen des Beckens verbunden ge⸗ 
weſen, weil ich ohne dieſe Kupfertafeln nur uns 
verſtaͤndlich werden wuͤrde. 

Der ſiebenzehnte §. lehret die Diagnoſis einer 
Knochenfleiſchgeſchwulſt. Dieſe Geſchwulſt nimmt 
langſam zu, fuͤhret einen ſtumpfen Schmerz bey 
ſich, und dehnt e die ae e Theile 
| aus, 
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aus. Aus dieſen Ecſcheinungen koͤmmt man erſt 
zur wahren Diagnoſis, denn die wahren pathogno⸗ 
miſchen Zeichen einer ſolchen Geſchwulſt mangeln 
im Anfange gaͤnzlich. Die anatomiſche Kenntniß 
kommt hier auch zuſtatten. Man muthmaßet, daß 
eine ſol che Geſchwulſt, die anfaͤnglich nicht zu fuͤh⸗ 
len und klein iſt, da ſey, wenn die benachbarten, 
| inſonderheit nervöſen Theile gedruͤckt werden, und, 
außer dem Schmerz, auch die Bewegung der nah⸗ 
gelegenen Muskeln verhindert wird. Doch wird 
der Arzt im Anfange oft betrogen, und er kann 
nicht allezeit erkennen, ob an dem beſchaͤdigten Ort 
ein Abſceß, eine Knochengeſchwulſt (exoſtoſis) oder 


en Knochenfleiſchgeſchwulſt (oſteoſteatoma) entſtehe. 


Dieſe ſchwere Diagnoſis aber wird alsdann leich- 
ter, wenn die Geſchwulſt zunimmt, und ſich den 
aͤußern Decken nähert, oder andere Theile aus ih⸗ 
rer natuͤrlichen Lage treibt, denn alsdann kann 
man dieſelbe durchs Gefuͤhl ihre Groͤße, Dicke, 
Reſiſtenz u. ſ. w. unterſuchen, und die daher ent? 
ſpringende Zufaͤlle deſto beffer erklären. 
Diäeer achtzehnte §. handelt von der Prognoſte. 
Im Anfange kann der Arzt weder von der Entftes 
hung noch der Art dieſer Geſchwulſt, noch von ih⸗ 
rem Fortgange und Ende etwas vorher beſtimmen. 


Erweichende Mittel, und Bewegungen der verletz“ 


ten Theile vergroͤßern die Geſchwulſt, und alsdann 
wird die Prognoſis noch ſchwerer, weil alle Hoff⸗ | 
nung zur Geneſung verſchwindet. Denn eine 
Knochenfleiſchgeſchwulſt, die ſo groß angewachſen 
iſt, daß man fie mit den Fingern unterſcheiden 
kann, laßt ſich auf keine Weiſe bezwingen, ſon⸗ 

dern 


* 
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dern nimmt immer zu. Noch trauriger wird die 
Prognoſis, wenn eine ſolche Geſchwulſt weniger 
edle Theile berührt, und daher die Krankheit länger 
dauert, und ohne Verletzung der vorzuͤglichſten 
Actionen des Koͤrpers allmaͤhlig zunimmt; denn 
wegen einer Knochengeſchwulſt, an und vor ſich 
betrachtet, erfolgt nicht der Tod, ſondern der Druck 
der benachbarten Theile, und die daher geſchwaͤch⸗ 
ten Actiones und die Verderbniß der Säfte brin⸗ 
gen den Tod allmählich zuwege. 


Der neunzehnte $. träge die Indicationes zur 
Cur im Anfange der Krankheit vor. So bald 


man argwoͤhnet, daß an irgend einem Orte durch 


ein heftiges Beſtreben die Knochen aus einander 
getrieben, und ihre Fibern verletzt, oder ihre Baͤn⸗ 
der oder Knorpel zerriſſen worden, welches der 

Schmerz, das Spannen, die Geſchwulſt, u. ſ. w. 

veroffenbaret, fo muß man, wie bey einem Bein⸗ 
bruche, vor allen Dingen die Ruhe des Koͤrpers 
und desjenigen Gliedes, deſſen Bewegung zur fer⸗ 
nern Vergroͤßerung der Geſchwulſt Gelegenheit 
geben koͤnnte, anrathen, und dabey für eine gehoͤ⸗ 
rige Zubereitung der Saͤfte durch eine ſchickliche 
Diaͤt ſorgen, damit die ausgetretene Feuchtigkei⸗ 
ten wieder reſorbiret, und die feſten angeſpannten 
Theile zuſammen gezogen werden, heilen, und viels 
mehr calloͤs werden koͤnnen. Der Kranke muß 
daher, beſonders wenn die Ausdehnung heftig ges 
weſen, einige Wochen im Bette bleiben. Wie 
ſehr die Bewegungen ſchaden, erhellet aus der oben 
PR Geſchichte. 5 im Anfange muß man 
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| àußerliche und innerliche roborirende Mittel nicht 

aus der Acht laſſen. Hieher gehoͤret inſonderheit 

das oͤftere und ſanfte Reiben des leidenden Theile 
mit rauhen Tuͤchern, zertheilende Kraͤuterſaͤckgen, 
die peruvianiſche Rinde, entweder in Subſtanz 
oder in Latwerge, oder im Aufguß, und die mar⸗ 

tialiſchen Mittel, wobey man aber immer auf die 
Oeffnung des Leibes ſehen muß. Die Nahrungs- 
mittel muͤſſen duͤnne und leicht zu verdauen, nicht 
blaͤhend oder zaͤhe ſeyn. Verduͤnnende Getraͤnke, 
inſonderheit Milch und Molken oder Bruͤhen mit 
reſolvirenden Kraͤutern gekocht, ſind ſehr dienlich, 
hingegen muͤſſen Sorgen und heftige Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen vermieden werden. Auf dieſe Weiſe 
wird nicht ſelten der Fortgang des Uebels unters 
brochen, obſchon der Kranke einige Empfindungen, 
beſonders bey Veranderung der Witterung er⸗ 
Fadi a | 


Der buff 6, gehe die Sldtegoneg 15 
Cur bey Vergroͤßerung des Uebels an. Dieſe ſind 
den vorhergehenden faſt gleich, ihr Gebrauch aber 


0 iſt ſchon wegen der vielen Contraindieantium, die 


zugleich beobachtet und beurtheilet werden muͤſſen, 


mit mehrerer Schwuͤrigkeit verbunden. Der Hr. 


Verfaſſer ſchickt einiges von den an dieſen Theilen 
entſtandenen Abſceſſen voraus. Sobald man aus 
den Zufällen ſchließt, daß ein Abſeeß an einem 
verborgenen Orte entſtanden, welches man aus 
dem beſtaͤndigen innerlich entſtehenden und drüs 
ckenden Schmerz, dunkle Fluetuation, Schwere 
des 15 und Hebe e wahrnimmt, wenn 

ſchon ii 
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ſchon die übrigen Zeichen eines Abeeſſes nicht ge⸗ 
genmwärtig find, fo muß muß man denſelben auf 
alle Art zu den aͤußerlichen Theilen zu ziehen fus 
chen, damit man ihn oͤffnen, und das Eyter her⸗ 
auslaſſen koͤnne. Dieſes bewuͤrkt man inſonder⸗ 
heit durch erweichende Umſchlaͤge, Baͤhungen und 
Pflaſter, wobey der Kranke eine ſolche Lage be⸗ 
obachten muß, daß dadurch das Eyter nach dem 
aͤußerlichen Ort hingeleitet werden möge, Aber 
dieſe Abſicht wird nicht allemal erreicht, denn wenn 
der Abſceß tief ſitzt, fo oͤffnet er ſich oft inwendig 
von ſelbſten, das Eyter ergießt ſich in das benach⸗ 
barte Cellengewebe, da es denn reſorbiret wird, 
und die ganze Maſſe der Saͤfte verdirbt, und, 
wenn es nicht etwa durch den Urin oder Stuhl⸗ 
gang abgeführt wird, Beinfraß, Fieber, Auszeh⸗ 
rung und den Tod zuwege bringt. Ob nun ſchon 
durch dieſe Huͤlfsmittel der Abſeeß gegen die Haut 
herben gelocket wird, fo muß man demohnerachtet 
mit demſelben behutſam umgehen. Denn wenn 
nach ſolcher vorhergegangener Verletzung der Ans 
fang zu einer Knochenfleiſchgeſchwulſt, und nicht 
zu einem Abſceſſe entſtanden, ſo vermehret man 
das Wachsthum ſolcher Geſchwulſt durch jetzt an⸗ 
gefuͤhrte Mittel, als welche die Haut, die dieſe 
Geſchwulſt umgiebt, immer weiter ausdehnen, und 
durch den Zufluß der guten Säfte dichte und calloͤs 
machen. Sind aber die in dieſer Geſchwulſt ent⸗ 
haltene Feuchtigkeiten ſchon zur Verderbniß ges 
neigt, und entſteht von der oͤftern Irritation der 
(Geſchwulſt der Anfang zu einer Entzündung, fo 
pflegt ſie 5 ich im kurzen en eben die Art zu veraͤn⸗ 
dern, 
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dern, als oben beym loten $. angezeigt worden. 
Geſetzt aber, welches doch ſelten und faſt gar nicht 
geſchehen wird, daß die aͤußerliche gebrauchte zer⸗ 
theilende und erweichende Mittel die in der Ge⸗ 
ſchwulſt enthaltene Materie in Bewegung geſetzt, 
verduͤnnet, und zur Reſorption geſchickt gemacht 
werden koͤnne, ſo wird dennoch der Kranke dadurch 

nicht geſund, ſondern vielmehr in die aͤußerſte Ca⸗ 
cochymie geſetzt werden. Eben dieſes gilt auch 
von den innerlichen reſolvirenden Mitteln, beſon⸗ 
ders von den gummoͤſen, und ſeiffenartigen und 
mercurialiſchen Medicamenten, die man vielleicht 
verſuchen koͤnnte. Dieſe ſind zwar vorzuͤglich ge⸗ 


ſchickt, jede Feuchtigkeits⸗Maße zu verduͤnnen und 


zu reſolviren, dennoch aber darf man dieſe Wuͤr⸗ 
kung in ſolchen Geſchwuͤlſten nicht erwarten, ſon⸗ 
dern es wird dadurch vielmehr der Zufluß der 
Feuchtigkeiten zu der Geſchwulſt vermehret, und 
das Wachsthum derſelben befördert, Eben nicht 
i groͤßern Mutzen darf man ſich alsdann verſprechen, 
wenn der Arzt zu dieſen reſolvirenden Mitteln bald 
abfuͤhrende, bald roborirende hinzu ſetzen würde, 
Denn durch die erſtern würden die duͤnnen Feuch⸗ 
tigkeiten, mit Zuruͤcklaſſung der dicken, zu ſehr 
ausgefuͤhret werden; die letztern aber wuͤrden nicht 
wuͤrkſam genug fepn, der gaͤnzlichen Auflöfung der 
Feuchtigkeiten hinlaͤnglich zu widerſtehen. Und 
überhaupt findet man keine ſpecifique Mittel „die 
in einen beſondern leidenden Theil allein wuͤrkten, 
ohne die uͤbrigen geſunden Theile zu beruͤhren. Die 
Ausrottung, die Kulm bey einer Knochenfleiſch⸗ 
| 1 150 an dem e Ae verrich⸗ 
tet, 
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tet, waͤre bey den beyden obenbeſchriebenen Ge⸗ 
ſchwülſten wegen ihres tiefen Sitzes im Unterlei— 
be und in der Hoͤle des Beckens unmoͤglich gewe⸗ 
ſen. Daher ſchließt der Herr Verfaſſer mit Recht, 
daß bey einer bereits zugenommenen Knochen⸗ 
fleiſchgeſchwulſt, wenn ſie nicht etwa an einem 
ſchicklichen und zur Ausrottung bequemen Ort ſich 
befinden, weder mit aͤußerlichen noch innerlichen 
Mitteln etwas Gutes ausgerichtet werden koͤnne, 
ſondern daß blos durch ein gutes diaͤtetiſches Ver⸗ 
halten das Wachsthum derſelben gehindert, und 
dieſe mehrentheils toͤdtliche Krankheit lange aufge⸗ 
holten werden koͤnne. 


Der ein und zwanzigſte g. zeigt die bea ionne⸗ 
tiſchen Indieationen an. Der Herr Verfaſſer 
geht hier nicht alle Symptomen und die Art, ih— 
nen zu begegnen durch, ſondern zeigt nur einige 
zum Beyſpiel an. Man iſt bey heftigen Schmer⸗ 
zen zuweilen genoͤthiget, zu aͤußerlichen erweichenden 
Mitteln, ob ſie gleich, wie oben ſchon geſagt, ſchaͤd⸗ 
lich ſind, ſeine Zuflucht zu nehmen, zu welchen man, 


um ihre Wuͤrkung zu vermehren, das Pulver vom 


Hyoſcyamo darzu thut. Aus eben dieſer Urſache 
muß man auch nicht ſelten dem Kranken mit ins 
nerlichen Krampflindernden Mitteln zu Huͤlfe 
kommen, als mit dem laudano liquido Sydenh. 
der Mafl. pil. de eynogloſſ. de Styrace, und der⸗ 
gleichen. Beſonders bedient man ſich derſelben 
alsdann, wenn ſchlafloſe Nächte den Kranken abs 
matten, und demſelben durch gelinde Krampf— 
han Mittel, z. E. den, aus dem Succino und 

3 5 Ca. 
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Cafloreo nicht hinlaͤngliche Ruhe beiſchoft wer⸗ 
den kann. Und weil beſonders die Gedaͤrme 
durch eine ſolche Geſchwulſt gedruͤckt werden, ſo 
ſind auch Blaͤhungstreibende und Krampflin⸗ 
dernde Mittel erforderlich, auch ſind oͤftere 
Clyſtiere heilſam. Bey Unterdruͤckung des 
Urins iſt der Gebrauch der meets enen; 
e und des Bi og Dehn 
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De epiphyſium ab oſſium diaphyfi didu- 


ctione differit M. GEORGE CIK STAN 
Reicner, Muhlhufa-Thuringus. Lipſ. 1759. 


2 welcher Zeit die Anſaͤtze ( epiphyfes ) mit 
dem Mitteltheil der Knochen (diaphyſis) ver⸗ 
wachſen, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen, weil ſo 
viele Urſachen vorkommen koͤnnen, die dieſe Zus 
ſammenwachſung verhindern. Bey ſchwachen und 
kraͤnklichen Perſonen geſchieht fie ſpaͤter, als bey 
Geſunden und Starken. Nicht ſelten trift man bey 
ſchon Erwachſenen dieſe Verwachſung noch nicht an, 
denn nicht nur die haͤrteſten Knochen, ſondern auch 
beſonders die lockern und ſchwammigten Theile 
derſelben, ſind vielen Krankheiten unterworfen. 
Die Epiphyſes ſind beſonders darum vielerley Zu⸗ 
faͤllen ausgeſetzt, weil fie mit fo vielen zarten Ges. 
faͤſſen der Beinhaut umgeben find, welche leicht 
verſtopfet und entzuͤndet werden, und alle Folgen 
der Entzuͤndung erleiden koͤnnen. Die Entzuͤn-⸗ 
dung kann in Eyter übergehen, und hieraus koͤn⸗ 
nen, weil das Eyter keinen Ausfluß hat, eine 
Menge boͤſer Zufaͤlle, infonderheit Beinfraß und 


Geſchwuͤlſte, u. ſ. w. entſpringen. 

Die Trennung der Anfäge von dem Mittels 
theil derer Knochen iſt vielleicht aus der Urſache 
von den meiſten Schriftſtellern uͤbergangen wor— 
den, weil die mehreſten dieſen Zufall entweder zu 
den einfachen Frakturen oder Verrenkungen ge⸗ 
* C 4 rechnet 
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"Fahne haben, Dich Abmaiing ober Trennung 


entſteht von innerlichen Urſachen, oder von äußers 


lichen. 


Die Trennung der Anſaͤtze von innerlichen Ur⸗ 
ſachen, eraͤugnet ſich beſonders bey jungen Kin⸗ 
dern, die den Zweywuchs, (rhachitis) und Wind⸗ 
dorn (ſpina ventoſa) haben, doch auch zuweilen 
bey Erwachſenen, welches man unter andern bey 


Perſonen, die mit dem Scorbut und der Venus⸗ 


ſeuche behaftet ſind, wahrgenommen hat. Nach 
Maſern und Blattern hat man auch dergleichen 
Trennung geſehen. 

Bey der Trennung der Anſaͤtze von aͤußerlichen 
Urſachen, z. E. von Gewaltthaͤtigkeiten, macht 
der Herr Verfaſſer wegen der verſchiedenen Be— 
ſchaffenheit der Knochen, in Abſicht des Alters der 


Perſonen, zwo Claſſen dieſes Zufalls. Die erſte 
iſt die, da die Anſaͤtze an dem Ort ihrer Zuſammen⸗ 


fuͤgung nur abweichen; die andere, da die Kno⸗ 


chen in ihrer Zuſammenfuͤgung ſchon einigermaſ⸗ 
ſen verwachſen find, und ein Theil von dem Anz 


ſatze oder dem Mitteltheil des Knochens zugleich 
mit abgebrochen iſt. Zur erſten Claſſe gehoͤret 
dieſer Zufall, wenn er ſich bey jungen Kindern era 


aͤugnet, wie ſolches bey der Geburt, wenn das Kind 


unvorſichtig behandelt wird, ſich zutragen kann. 


Ebben dieſes kann auch bey groͤßern Kindern geſche⸗ 
hen, wenn ſie unvorſichtig getragen, gedruͤckt oder 
gehoben werden, z. E. wenn man ein Kind bey 


den Händen oder Armen ergreift, und in die Hoͤhe 
hebt. Zur andern Claſſe gehoͤren die Perſonen, 
die ſchon etwas erwachſener ſind, als bey welchen 
a u a die 


bon dem Witte der Knochen. 421 


die Anſaͤtze mit dem Mitteltheil der Knochen fer 
ſter zuſammenhaͤngen. Wenn bey dieſen durch 
einen Schlag, Fall, oder auf eine andere Art die 
Anſaͤtze getrennet werden, ſo bleibt nicht ſelten ent⸗ 
weder ein Stuͤck von dem abgeriſſenen Anſatze an 
dem Mitteltheil des Knochens haͤngen, oder es 
wird ein Stuͤck vom Mitteltheil zugleich mit dem 
Anſatze, wenn beyde unter einander ſchon feſte ver⸗ 
wachſen ſind, mit abgeriſſen. Dieſe Trennung 
kann eigentlich eine Fraktur genennet werden. 
Die Diagnoſis dieſes Zufalls iſt um fo noth⸗ 
wendiger, je oͤfterer dergleichen Trennung fuͤr ei⸗ 
ne Verrenkung angeſehen wird, woraus viel Un⸗ 
heil erwaͤchſet. Zuerſt muß man mit allem erſinn⸗ 
lichen Fleiſſe unterſuchen, ob eine Verrenkung da 
ſey, weil eine Verrenkung einen Handgriff erfos 


dert, der bey einer Trennung hoͤchſtſchaͤdlich waͤre. 


Wenn alſo bey einer jungen Perſon ſich ſo ein Zu⸗ 
fall eraͤugnet, woraus man muthmaßen kann, es 
möchte eine Trennung des Anſatzes geſchehen ſeyn, 
ſo muß man den leidenden Theil vorher wohl un— 
terſuchen, ehe man die Kleider ausziehen laͤſſet. 
Man ergreift das Glied in einer Entfernung von 
dem kranken Orte mit den Haͤnden, und macht ei⸗ 
ne gelinde Bewegung mit demſelben. Vermerket 
man ein Schwanken deſſelben, oder ein Geraͤuſch, 
ſo ſchneide man lieber die Kleider ab, als daß man 
fie ausziehen läßt, damit nicht durch das Ziehen 
die Knochen noch mehr auseinander kommen. Der 
Argwohn einer Trennung der Anſaͤtze wird noch 
ftärfer, wenn die Gelenke vorher ſchon uͤhel bes 
ſchaffen geweſen, oder wenn die äußerliche Gewalt 
C 5 | dag 
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das Glied getroffen. Wenn denn das Glied ent⸗ 
bloͤßt worden, ſo unterſucht man, ob man, in die 
Gegend des Kopfs des Gelenks Vertiefungen oder 
Zbwiſchenraͤume mit den Fingern entdecken koͤnne, 
als wodurch die Trennung der Anſaͤtze von einer 
Verrenkung beſonders erkannt wird, weil bey eis 
ner Verrenkung ſich allemal die Geſchwulſt an 
dem Orte, an welchem der Knochen hingewichen 
iſt, zeiget. Bisweilen iſt der Anſatz wuͤrklich ab⸗ 
geriſſen, und man findet doeh keine Spuren einer 
Vertieffung oder Erhabenheit, weil die Knochen 
vermoͤge derer Muskeln wieder gerade an einander 
ſtehen. In dieſem Falle muß man zu den uͤbrigen 
Zeichen feine Zuflucht nehmen. Ulm mehrere Ges 
wißheit zu erlangen, fol der Wundarzt das Glied 
etwas, aber behutſam, bewegen, als dann wird 
er außer der ungewoͤhnlichen Beweglichkeit und 
Biegſamkeit, als wodurch der Kranke weder auf 
das Glied fich ſtemmen, noch daſſelbe, wie ſon⸗ 
ſten, gebrauchen kann, gemeiniglich ein Geraͤuſeh 
vermerken, welches Geräufch aber, im Fall blos 
der Anſatz getrennet iſt, wegen des darzwiſchen 
liegenden Knorpels nur dunkel, alsdenn aber ver⸗ 
nehmlieher iſt, wenn zugleich Stuͤcke vom Kno⸗ 
chen mit abgeriſſen ſind. Wenn bey dieſem allen 
der Wundarzt gewiß weiß, daß eine äußerliche Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit vorgegangen, (nur iſt ſo ſehlimm, 
daß die Ammen und Waͤrterinnen ſolehes ver- 
ſehweigen, und nieht fo gleieh entdecken) oder, 
daß das Kind vorher ſchon fehwach und mit Ges 
ſchwuͤlſten an den Gelenken behaftet geweſen, ſo 
kann er mit mehrerer Gswißheit auf eine Trennung 
der ase ſchlieſſen. 4 Was 
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Was die Prognoſis anbelangt, in welcher der 
Wundarzt ſehr vorſichtig gehen muß, und daben 
auf alle Umſtaͤnde feine Ruͤckſicht zu nehmen hat, 
ſo find diejenigen Trennungen der Anfäge, die von 
innerlichen Urſachen entſtanden, mit vieler Gefahr 
verknuͤpft, weil eher keine Heilung ſtatt findet, als 
bis jene Urſachen gehoben worden, welches eben⸗ 
falls ſchwer iſt, und wenn auch dieſe endlich aus 
dem Wege geraͤumet, ſo ſind die Enden der Kno— 
hen mittlerweile mit einer callöfen Materie übers 
zogen, wodurch alle Heilung verhindert wird. 
Auch die Trennungen, die von aͤußerlichen Urfa> 
chen entſtanden, find nicht ohne Gefahr, fie wer⸗ 
den doch aber leichter und eher, als die vorigen, ge⸗ 
heilet. Wenn der Anſatz nur in der Zuſammen⸗ 
fuͤgung mit dem Knochen getrennet iſt, ſo kann 
das Glied, wenn der Wundarzt eine geſchickte Ban⸗ 
dage anlegt, und bald gerufen wird, oft vollkom⸗ 
men wieder geheilet werden; oft aber bleibt eine 
ungeſtalte Verdrehung und eine Steifigkeit nach 
der Cur zuruͤcke. Eben dieſes geſchieht auch, wenn 


der Anſatz nicht allein getrennet, ſondern auch zus - | 


gleich zerbrochen iſt. Die Kinder verhindern übers 
dies oft durch ihre Unruhe die Heilung. Hieraus 
erhellet, daß man bey einer Trennung der Anſaͤtze 
faſt nie, oder doch ſehr ſelten, etwas gutes ver⸗ 
ſprechen oder erwarten koͤnne. 

Hierauf erwaͤhnet der Herr Verfaſſer die vor⸗ 
zuͤglichſten Uebel, die auf eine Trennung derer An— 
fäge zu erfolgen pflegen. Eine falſche Articulas 
tion, Verdrehung, Unfoͤrmigkeit, Ungleichheit, 

0 daher denn das Lahmen und Hinken eee der 
ein⸗ 
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Beinftaß, Steifigkeit im Gelenke, fi nd die Zufaͤlle, 
die bald aus einem Verſehen oder einer Nachlaͤßig⸗ 
keit des Wundarztes, bald aus eigener Schuld 
des Patienten, und bald aus der uͤblen Beſchaf⸗ 
fenheit der Saͤfte ihren Urſprung nehmen. 
Nun erzaͤht der Herr Verfaſſer einige beſon⸗ 
dere Geſchichte, und ſtellt dergleichen Knochen, bey 
welchen eine Trennung der Anfäge geſchehen, in 
zwoen Kupertafeln nebſt einer Erläuterung vor. 
Ich will ſie, ſoviel ich ohne dieſe Abbildung vor 
noͤthig zu ſeyn erachte, kurz anfuͤhren. 

Die erſte Geſchichte betrift eine gaͤnzliche Tren⸗ 
nung des Anſatzes am linken Oberarm. Dieſer 
Anſatz, der im natuͤrlichen Zuſtande faſt horizon⸗ 
tal auf dem Knochen ſitzen ſoll, iſt 17 705 Seite 
deſſelben faſt perpendieulair angewachſen. Hier⸗ 
aus laͤßt ſich ſchlieſſen, daß dieſer Arm kuͤrzer, als 
der andere, muͤſſe geweſen ſeyn, und daß der Kran— 
ke denſelben ſchwer habe muͤſſen bewegen koͤnnen. 
Ueberdies muß dieſer Zufall dieſer Be im zar⸗ 
teſten Alter begegnet ſeyn. 

In der andern Geſchichte lieſet man eine e 
nung des Anſatzes am rechten Obernarm. Der 
Anſatz iſt zwar ſo ziemlich gut mit dem Knochen 
wieder vereiniget worden, doch iſt die Verwach⸗ 
ſung mit dem Knochen nicht ſo feſte geſchehen, und 
der Callus iſt auch nicht von recht guter Beſchaf⸗ 
fenheit, ſondern ſehr porös, ſpongioͤs und an mans 
chen Stellen Kalchartig, welches zu erkennen gita 
bet, daß durch den Zufluß ſcharfer Feuchtigkeiten 
ein Beinfroß entſtanden, welches überdies zwey 
Locher, in e man ein Stilet bis auf die Mitte 
des 
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8es Knochens bringen koͤnnen, beſtaͤtigen. Der 
Hr. Verfaſſer meynet, daß dieſe Trennung von 

aͤußerlichen Urſachen, und in den Juͤnglingsjah⸗ 
ren geſchehen ſey. Der Kupferſtich ſtellt die Ab⸗ 
bildung vor. 

Die dritte Geſchichte beſchreibt eine Trennung 
des Kopfs des Oberſchenkels, die nicht wieder zus 
ſammengewachſen iſt. Ein jeder wird wiſſen, daß 
der Kopf des Oberſchenkels bey jungen Perſonen 
ein Anſatz ſey, der vermittelſt eines dazwiſchen lie⸗ 
genden Knorpels mit dem Hals dieſes Knochens 
verbunden iſt. Die mehreſten Schriftſteller rech⸗ 
nen die Trennung dieſes Anſatzes zu den Verren—⸗ 
kungen. Dieſe Trennung iſt aber nicht nur ſchwer 
zu erkennen, ſondern auch ſchwer zu heilen, und 

zieht viele uͤble Folgen nach ſich, beſonders wenn 

‚fe von innerlichen Urſachen entſtanden, und wenn 
herzuflieſſende ſcharfe und verdorbene Säfte die 

lockere Subſtanz angreiffen, und einen Beinfraß 

verurſachen. Denn alsdenn waͤchſt nicht nur der 
Kopf und das ganze Schenkelbein aus, und wird 
cariòs, ſondern, welches das ſchlimmſte iſt, der ges 
trennte Anſatz zieht ſich auch in die Pfanne zuruͤck, 
und waͤchſt ſelten mit dem Hals wieder zuſammen; 
und wenn dies auch geſchieht, ſo wird doch das 

Glied ſehr verdrehet, und kuͤrzer als das andere, 
ja, es verwaͤchſt auch wohl mit der Pfanne, und 
es entſteht eine gaͤnzliche Steifigkeit. ( ankylofis ) 
Es iſt daher zu verwundern, daß die mehreſten 
Schriftſteller dieſe Sache, die ſich doch ſo oft zu⸗ 
trägt, aus der Acht gelaſſen. Die angeführte 
Peer iſt folgende: Ein junger Purſche, von 

ohn⸗ 
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ohngefähr 20 Jahren, fiel vor 12 Jahren von ei⸗ 
nem Wagen, wodurch, wie aus deſſen Erzählung 
zu ſchließen war, der Kopf des linken Oberſchen⸗ 
kelbeins getrennet ward. Er war aber in der Cur 


übel behandelt worden. Denn wenn er aufgerich⸗ 


tet auf dem rechten Fuß ſtand, war das linke Bein 
nicht nur 12 Zoll kuͤrzer, ſondern der große Um⸗ 


| dreher (trochanter major) des Schenkelbeins 


gieng auch, wenn er auf das kranke Bein ſtand, 
bis an den Rand des Huͤftbeins dergeſtalt in die 
Hoͤhe, daß man, wenn man dieſe Theile mit den 
Haͤnden unterſuchte, gar deutlich ſpuͤren konnte, 


daß vor dieſem der Kopf von dem Halſe des Schen⸗ 


kelbeins getrennet geweſen, und nicht wieder mit 


dem Halſe zuſammengewachſen, ſondern daſſelbe 


in der Pfanne zuruͤck geblieben, und mit dieſer 
verwachſen ſeyn muͤſſe. Dieſe Meynung des Hrn. 
Verfaſſers wurde durch die Bewegungen, die der 
Purſche mit dem Beine machen konnte, beſtaͤtiget; 
denn er konnte nicht nur den Fuß ganz frey bewe⸗ 
gen, ſondern konnte auch, indem er mit den Haͤn⸗ 
den den Fuß umfaßte, denſelben auf beyde Schul⸗ 
tern, ſowohl von forne, als hinten, ja, auf den 
Kopf legen, und alles dieſes geſchah ohne die ge⸗ 
eingſten Schmerzen. 

In der vierdten Geſchichte führer der Herr 
Verfaſſer ein Beyſpiel einer Trennung des untern 
Anſatzes vom Schenkelbeine an. Wenn dieſer 
Anſatz entweder von innern oder äußern Urſachen 
getrennet worden, ſo waͤchſt er ſelten oder niemals 
wieder mit den Knochen zuſammen, und wenn 
auch dies geſchieht, o hat man ſich nicht nur fur 

eine 


* 


von dem Mitteltheil der Knochen. 47 


eine neue Trennung zu fuͤrchten, ſondern das Glied 
wird auch ſteif. Das Beyſpiel, das der Hr. Vers 
faſſer hier erzaͤhlt, und von welchen der Knochen, 
ſowohl von fornen als nach hinten in der Kupfer— 
tafel abgebildet iſt, beſteht kuͤrzlich in folgenden. 
Der Anſatz des rechten Schenkels, der getrennet 
geweſen, hat ſich durch die Gewalt der Muskeln 
auf der auswendigen Seite des Schenkelbeins 
wieder angeſetzt. Die Spuren des Beinfraſſes, 
‚die ſowohl am Schenkelbeine, als auch an dem 
Anſatze zu ſehen waren, laſſen muthmaßen, daß 
dieſe Trennung von innerlichen Ulſachen entſtan⸗ 
den ſeyn, und etwa eine aͤußere Gewalt 905 Su 
legenheit gegeben haben muͤſſe. 

Nun koͤmmt der Herr Verfaſſer zur eur die⸗ 
ſes Uebels. Die Ausdehnung iſt noͤthig, fi ſie un⸗ 
'terbleibt aber, wenn der getrennte Anſatz in feiner 
natürlichen Lage geblieben iſt. Da eine ſolche 
Trennung nur bey Kindern e bey welchen 
die Muskeln eben keine gar große Gewalt haben, 
und die Flechſen nicht ſtarken Widerſtand thun, ſo 
muß die Ausdehnung nur ganz ſanfte geſchehen. 

Der Körper des Kranken muß entweder durch Ges 
huͤlfen, oder durch Befeſtigungen in gehoͤrige Lage 
gebracht werden. Die Ausdehnung geſchieht am 
beſten mit den Haͤnden; Stricke und Maſchinen 
bleiben weg. Iſt ſchon ſtarke Geſchwulſt und Ent⸗ 

zuͤndung da, ſo muß man vor der Ausdehnung 
dieſe erſt wegzubringen, oder zu mindern ſuchen. 

Iſt der Anſatz ſelbſt in mehrere Stuͤcke zerbrochen, 
oder ſind Stuͤcke von dem Mittelknochen mit ab— 
geriſſen, oder Mi nd die benachbarten Theile verletzt, 

als⸗ 
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alsdann iſt wenig Hoffnung zur gaͤnzlichen Gene⸗ 
ſung. Mit der Amputation muß man nicht zu⸗ 
ſchreiten, (und ich ſage, man muß ſie hier ganz und 


gar nicht vornehmen) fondern die beſchaͤdigten Thei⸗ 


le an ihren gehoͤrigen Ort zu bringen ſuchen. Wenn 
der Wundarzt den Anſatz wieder an den Mittelkno⸗ 


chen gebracht, ſo muß er das kranke Glied gegen 
das geſunde halten, und dann ſehen, ob es die na⸗ 
tuͤrliche Lage, Richtung und Figur hat. Beſonders 


in dieſen Fällen muß man die Bandage nicht zu fe⸗ 
ſte anlegen. Bey der Trennung der Anſaͤtze des 
Oberarms gefällt dem Hrn. Verfaſſer die einfache 
Fpica am beſten, und bey der Trennung der un⸗ 
tern Anſaͤtze des Oberarms die 18koͤpfige Binde. 
Die Binde muß aber oft abgenommen, und der 


Arm mit behoͤriger Vorſicht bewegt werden, damit 


er nicht ſteif wird. Bey der Trennung des Ans 
ſatzes des Oberſchenkels ſcheint dem Herrn Verf. 
kein Verband ſchicklicher zu ſeyn, als der, den Du⸗ 


verney und Petit vorgeſchlagen. Wenn der un⸗ 
tere Anſatz des Oberſchenkels getrennt iſt, fo ſchlaͤgt 


der Hr. Verfaſſer ebenfalls die 1 8koͤpfige Binde 


vor. Wenn die Saͤfte von boͤſer Beſchaffenheit 


ſind, ſo werden innerliche Mittel und gehörige | 


Wit unentbehrlich. 
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De Ozaena Kari cum ulcere fiſtuloſo 
ad angulum oculi internum complicata 


diſputat FRıEn. LEororp. WLan, Ar 
gent. 1771. 


2 ie anatomiſche 0 5 phyſi iofogifie Beſbrel 
bung derer Theile, den dieſer Zufall ein⸗ 
nam, der maxillæ ſuperioris, und derer Sinuum 
uͤbergehe ich. Der ſinus maxillaris wird vom Caſ⸗ 
ſerius auch antrum, foſſa, ſpecus genæ genennet. 
Dieſer Sinus iſt dem Veſalius ſchon bekannt ges 
weſen, und die Ehre der Erfindung wird unrecht⸗ 
maͤßig dem Highmorus zugeeignet. Er wird 
von den Anatomen deswegen auch antrum High- 
mori genennet. Dieſer Sinus iſt vielen Zufaͤllen 
unterworfen. Es entſtehen hier Fleiſchgewaͤchſe, 
Schwaͤmme, Scirrhi, die nicht ſelten in krebs haf⸗ 
te Geſchwure ausarten. Die Knochen dieſes Si- 
nus erleiden auch oft Beinfraß und Geſchwuͤlſte. 
Zuweilen werden fremde Koͤrper in denſelben ge⸗ 
trieben, worauf Entzuͤndung und Eyterung erfol⸗ 
gen. Auch entſtehen dieſe letztere Zufaͤlle aus an⸗ 


dern Hölen, zuweilen von cariöfen Zähnen, Dieſe 


letztere Art nennen die neuern Ozenam maxilla- 
rem, deren die Alten kaum erwähnen, Drauf ers 
zählt der Herr Verfaſſer folgende Geſchichte, die 
der Straßburgiſche Wundarzt, Herr Buſch, ihm 
mitgetheilet hat. 
Ein Unteroffieier bekam in der Schlacht bey 
Roßbach aus einer 9 einen Schuß in der rech⸗ 
ten 


0 Won einer Ozena masillari, die mit einen ftulöfen 
ten Augenhoͤle, wodurch der innere Theil des mar. 
Adinis infra orbitalis zerquetſcht (doch ohne Beſchaͤ⸗ 

digung des Thraͤnenſacks und der Flechſe des mu⸗ 
feuli obliqui inferioris) und zwiſchen dem Augapfel 8 
und dem Grund der Augenhoͤle eingetrieben war. 
In der Augenhoͤle und in den Decken des innern 
Augenwinkels, die mit einem Callo uͤberzogen war, 
war eine Oeffnung zuruͤck geblieben. Als der 
Wundarzt gleich nach der Verwundung die Kugel 
und die zerbrochenen Knochenſtuͤcke herausgezogen 
es ward er von ihm als gefund entlaſſen. Der 

atient ertrug jene Unbequemlichkeit lange, kam 
aber endlich zum Herrn Buſch, erzaͤhlte ihm die 


Gieeſchichte feines Ungluͤcks, und verlangte Huͤlfe. 


Das aus der Wunde entſtandene fiſtuloͤſe Ge⸗ 
ſchwuͤr befand ſich auf dem Grund des untern Au⸗ 
genliedes nahe an dem Thraͤnenſack, und war ſo⸗ 
wohl an ſeiner Oeffnung, als in einem innern 
Umfange calloͤs und unempfindlich. Beym Un⸗ 
terſuchen mit der Sonde fand Herr Buſch keine 


Hinderniſſe. Im Anfange ward er etwas ſtutzig, 


da er merkte, daß er in einem ziemlich weiten 
Raum mit dem Inſtrumente war; als aber der 
Kranke mit verſchloſſenem Munde und Naſe ſtark 
exſpirirte, und darauf aus der erwähnten Oeff- 
nung die Luft mit einer großen Menge Eyters her⸗ 
vordrang, ſo ſchloß Herr B. hieraus, daß der 
Grund der Augenhöfe, die den Obertheil des Si- 
nus maxillaris ausmacht, mit Verluſt der Subſtanz 
zerbrochen, und daher dieſe Oeffnung entſtanden 
ſey, durch welche das Eyter, welches im Grunde 
des Sinus maxillaris ſich aufgehalten, vermittelſt 
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ver durch den innern Theil der Naſe der leidenden 
Seite in das antrum Highmori dringenden Luft 
ausgefloſſen. Die Richtigkeit dieſer Meynung 
ward durch die erwaͤhlte Heilart beſtaͤtiget. Fol⸗ 
zende Indicationes ſchienen dem Herrn B. hier 
lothwendig zu ſeyn: 1) Dem Eyter einen hins 
anglichen Ausfluß zu verſchaffen. 2) Die Callo⸗ 
itaͤten wegzunehmen. 3) Alles dasjenige aus dem 
Wege zu raͤumen, was die Heilung hindern koͤnne. 
Die erſte Abſicht zu erreichen, nahm Hr. B. den 
ritten Backzahn weg, und durchſtach die Hoͤle 
eſſelben vermittelſt einer dreyeckigten Nadel fo 
ief, bis er keinen Widerſtand ſpuͤrete, daher er 
enn das Inſtrument nicht gerade in die Höhe, fons 
zern etwas ſchief und herunterwaͤrts fuͤhrete. Als 
ieſes geſchehen, floß eine Menge Eyter in den 
Mund, und ſo oft durch die äußere Oeffnung In: 
ectiones gemacht wurden, fo oft kam die einges 
prützte Materie durch den Sinus in den Mund, 
Die zwote Abſicht zu erfüllen, ward der erhabene 
Zallus, der die äußere Oeffnung umgab, wegge⸗ 
ichnitten, und um denjenigen wegzubringen, der 
zen inwendigen Umfang umkleidete, wurden Wis 
ken, die mit Spaniſchfliegenpflaſter umzogen wa⸗ 
gen, appliciret. Die gute Wuͤrkung dieſes Pfla— 
ters zeigte ſich auch bald, denn zwölf Stunden 
nach deſſen Gebrauch gieng mit der Wicke eine cal⸗ 
zoͤſe Membran heraus, und es ſtellte ſich auch die 
Empfindlichkeit und die Heilung ein. Herr B. 
inthielt ſich deswegen des Gebrauchs anderer fros 
kener ſeptiſcher Mittel, und ſelbſt des Hoͤllenſtei⸗ 
188, aus Furcht, es e ſich etwas davon mit 

den 


52 Von einer Ozena maxillari, die mit einem ſiſtuloͤſen 
den Feuchtigkeiten vermiſchen, in den Sinum ma⸗ 
xillarem herabfallen, und daſelbſt große Schmer⸗ 
zen erregen. Da nun durch die durchſtochene Zahn⸗ 
hoͤle beſtaͤndig Eyter in den Mund abfloß, und 
auch durch die Injectiones abgieng, der Schade 
ſich beſſerte, und das Eyter weniger ward, und 


beſonders, ſowohl die äußere Oeffnung, als auch 


die durchbohrte Zahnhoͤle, durch die von neuem 
ſich erzeugte Subſtanz zu ſchlieſſen ſich anfteng,. 
ſo hatte Herr B. Hoffnung zur baldigen Gene— 
ſung, und ſuchte, um der dritten Indication Gnuͤ⸗ 
ge zu thun, die Heilung zu befoͤrdern. Die Bour⸗ 
donnets machte er allmaͤhlig kuͤrzer und duͤnner, 
und endlich ließ er ſie aus der innern ſowohl, als 
äußern Oeffnung gar weg. Damit beym Nieſen 
und Schneuzen die zarten Theile nicht Schaden 
leiden möchten, fo legte er auf dieſen Ort den Vers 
band, den man auf den erweiterten Thraͤnenſack 
zu legen pflegt, und, um eine feſte Narbe zu ma⸗ 
chen, ließ er die aquam calcis und vulnerariam ei⸗ 
ne Zeitlang uͤberſchlagen. i 
Eine Ozzna maxillaris, dergleichen der jetztbe⸗ 
ſchriebene Zufall geweſen, entſteht von vielerley 
Urſachen. Unter dieſen iſt eine Caries der Zaͤhne 
im obern Kinnbacken die gemeineſte (0). Scorbus 
a 0 tiſche 

() Ich ſelbſt habe dieſen Zufall aus dieſer Urſache ohn⸗ 
laͤngſt bey einer Dame in unſerer benachbarten Schul⸗ 
pforte geſehen, bey welcher ſich derſelbe am Backen 

von außen verrieth. Sobald ich ihr einen etwas ſchmer⸗ 
zenden und etwas angegangenen Backzahn, der wegen 
feiner dreyfachen Wurzel, von welchen die eine ge. 
kruͤmmt war, außerordentlich feſte ſaß, eee 
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kiſche und veneriſche und boͤsartige, metaſtatiſch an 
dieſem Orte abgeſetzte Säfte koͤnnen hiezu auch Ges 
legenheit geben. Alle aͤußerliche an dieſen Theilen 
eſchehene Gewaltthaͤtigkeiten koͤnnen eben dieſes 
uͤrken; z. E. heftige Contuſiones, und alle an 
em oſſe maxillari angebrachte Wunden. Hieraus 
wird klar, daß eine Ozæna maxillaris bald ſymptos 
atiſch, bald idiopatiſch, einfach und complicirt, 
ſeyn können, Einfach iſt es, wenn der Sitz der 
Rrankheit in dem Sinu eingeſchloſſen iſt; eompli⸗ 
eirt aber, wenn eine Fiſtel oder ein Geſchwuͤr, das 
zon außen ſeine Oeffnung hat, zugleich dabey ver⸗ 
unden iſt. Nun geht der Herr Verfaſſer zu den 
zeichen, aus welchen man den Sitz und die Be⸗ 
chaffenheit dieſes Zufalls erkennen kann. Wenn 
ine Entzuͤndung da iſt, ſo veroffenbaret ſich dieſe 
nicht nur durch ihre eigene Zeichen, ſondern es ſind 
lsdann noch beſondere vorhanden, eine hartnaͤcki⸗ 
de Hemioranie, Patient hat Schmerzen im Auge 
ver leidenden Seite und im Backen, der auch zus 
leich geſchwollen iſt, dabey fieberhafte Anfaͤlle, 
und die Oekonomie des ganzen Koͤrpers geraͤth in 
Unordnung. Hat aber die Entzuͤndung bereits 
nachgelaſſen oder iſt die Eyterung und Schwaͤrung 
chon da, ſo ſieht man an den Backen eine waͤſ⸗ 
erichte Geſchwulſt, die Naſe, der Gaum und die 
| 23 vordere 
hatte, floß eine Menge Eyter aus der Zahnhoͤle her⸗ 
aus, worauf ſie gaͤnzlich hergeſtellet ward. Der be⸗ 
ruͤhmte Herr Prof. Senkel erwaͤhnt in der 2ten 
Sammlung ſeiner chirurg. Wahrnehmungen auch der⸗ 
ae von welchen ich unten weitere Anzeige thun . 


W. 
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das Zahnfleiſch geſchwollen, und man ſieht zuwei⸗ 
len einen Abſceß daran, beym Schneuzen empfin 
det der Patient ſchmerzhafte Empfindungen und 
ein Stechen in der Gegend des Sinus, die ausge 
ſchneuzte Materie, die auch ausfließt, wann de 
Patient den Kopf nach der geſunden Seite wen 
der, hat einen heßlichen Geruch, und ein heftige 
Kopfweh quaͤlet den Kranken. Noch leichter aber 
erkennet man das Ulebel und den Sitz deſſelben, 
wenn von außen eine Fiſtel dabey iſt. Hier iſt die 
unde von gutem Nutzen. Es fließt eine eyterig⸗ 
te Materie heraus, wenn der Kranke den Kopf fo 
haͤlt, daß der Sinus herunterwaͤrts zu liegen koͤmmt, 
und beſonders kann man aus dem Zeichen das Le 
bel ſehr gut erkennen, wenn man, wie Herr Du 
that, den Kranken mit geſchloſſenem Munde und 
Naſe ſtark erfpiriren läßt, da denn das Eyter zum 


Oeffnung heraus tritt. : 
„Man hat aber auch noch einige Cautelen zu 
beobachten, damit man nicht andere Zufälle für ei⸗ 
ne Ozæna maxillaris hält. Man muß auf alle 
Symptomen zugleich Acht haben, denn nicht jede: 
Geſchwulſt des Backens zeigt an, daß der Sinus 
maxillaris entzuͤndet ſey. Bey dem Patienten muß 
man ſich auch erkundigen, ob er veneriſche, ſeor⸗ 
butiſche, oder andere boͤſe Saͤfte habe, von wel⸗ 
chen das Uebel entſtanden ſey, oder unterhalten 
werde. 3 . 8 
Nun koͤmmt der Herr Verfaſſer zur Progno⸗ 
ſis. Wenn man die Lage des Theils, deſſen Na⸗ 
. e 
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tut und Nutzen betrachtet, ſo ſcheint zwar beym 
erſten Anblick dieſer Zufall von weniger Bedeu— 
tung zu ſeyn, und es iſt auch nicht zu laͤugnen, daß 
derſelbe nach dem verſchiedenen Grade und andern 
Umſtaͤnden zuweilen leichte zu heben ſey, wenn 
naͤmlich das Uebel nicht alt iſt, wenn die Materie 
die Membran und die Knochen nicht angegriffen 
hat, und bald Huͤlfe geſchaft wird. Das Uebel 
iſt auch von weniger Gefahr, ob es ſchon alt iſt, 
wann die Materie nur Abfluß gehabt, oder durch 
ſtarke Exſpiration oft ausgetrieben worden. Allein 
dieſer Zufall kann auch viel Unheil anrichten. Oft 
werden die Knochen des Sinus erweicht, und als 
eine Geſchwulſt in die Höhe erhaben. Zuweilen 
geſchicht dieſes an dem obern Theil des Sinus, und 
alsdenn wird das Auge aus ſeiner Hoͤle getrieben. 
Aber auch alsdann findet die Heilung nicht ſtatt. 
Bey einer heftigen Caries und wenn das Uebel 
ſchon alt iſt; iſt mehrere Gefahr, und dieſe iſt bald 
da, wenn der Zufall vom carioͤſen Zaͤhnen entſtan⸗ 
den, und ſtellt ſich auch ein, wenn das Eyter, ſo 
von einer andern Urſache entſprungen, in eine 
Jauche ſich verwandelt, und die Knochen anfrißt, 
ſo daß ſelbſt der Sinus, der Gaum, die Zaͤhne und 
ihre Hölen, die ganze Höle der Naſe, der Hals, 
die Augenhoͤle, das Auge und alle benachbarte 
Knochen und andere weiche Theile deſtruiret wers 
den. Dieſes Uebel erſtreckt ſich auch zuweilen bis 
zum Gehirn. Folgende Bemerkung, die Cowper 
mittheilt, iſt zu wichtig, als daß ich ſie hier uͤber⸗ 
gehen koͤnnte. Ein gewiſſer wackerer Mann hatte 
en ſeit langer Zeit einen Ausfluß einer ſtinken⸗ 
D 4 den 
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den Materie aus der Naſe erlitten, und ſuchte des⸗ 
wegen bey Hrn. Cowper Hülfe, Dieſer entdeck⸗ 
te ihm, wie ihm koͤnne geholfen werden, allein er 
vernachlaͤßigte die Cur. Verſchiedene Monate 
darnach kam Patient wieder zu dieſem Arzte. Durch 
einen geſchickten Zahnarzt ließ er den erſten Back⸗ 
zahn wegnehmen, allein es gieng mit dieſem noch 
ein anderer Zahn zugleich mit ihren Hoͤlen weg, 

woran nicht der Zahnarzt, ſondern die heftige Ca- 
ries ſchuld war. Hiedurch ward zwar der Patient 
von dem Ausfluß der Materie aus der Naſe ber 
freyet, weil fie durch den gemachten Weg ausflieſ⸗ 
ſen konnte, doch aber bekam er einige Monate dar⸗ 
auf entſetzliche Schmerzen im Geſicht mit einer He⸗ 


mioranie und ſtarb an Convulſionen. Man oͤff⸗ 


nete den Kopf, und fand den obern ER des 
Sinus von der Caries angefreſſen, das Eyter war 
durch das os ſphenoideum bis zum foramine lace- 


15 ro gedrungen, daſelbſt war die entblößte dura ma- 


ter entzündet, und außerordentlich trocken, und 
im hintern Theil des Gehirns, und zwar in der 
rindigten Subſtanz deſſelben, war ein Geſchwuͤr, 
welches eine Unze Jauche in ſich enthielt. Unter 
den Curarten dieſes Uebels gehoͤret zuerſt die von 
Cowper, oder wie einige wollen, von Mei⸗ 
bom erfundene Methode, da namlich ein oder 
mehrere Zaͤhne weggenommen, und die Hoͤlen der⸗ 
ſelben durchbohret werden, damit die Materie ſol⸗ 
chergeſtalt ausflieſſen koͤnne. Das Durchbohren 
der Zahnhoͤle, von welcher Meibom nichts er⸗ 
waͤhnet, die Cowper aber vorſchlaͤgt, iſt nicht 
allemal baden, denn oft gehen die Zahnhoͤlen 

un 
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zugleich mit dem ausgeriſſenen Zahn mit weg, ent- 
weder, weil ſie eariös oder weil ſie ſehr dünne find (*), 
Iſt aber dieſes nicht, ſo macht man mit einem krum⸗ 
men Troisquart eine hinlaͤngliche Oeffnung. Der 
beruͤhmte Wundarzt, Hr. Lamorier, ſchlaͤgt eine 
andere Art vor, beſonders in dem Falle, wenn die 
Zaͤhne ganz geſund ſind, oder wenn man dieſelben 
ſchonen will. Er macht naͤmlich uͤber den dritten 
Backzahn, in das Zahnfleiſch und der Beinhaut 
eine Oeffnung, entbloͤßt den Knochen, bohret ihn 
mit einem Trepan durch, und erweitert es nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde. Hierauf ſpruͤtzt er 
den Schaden mit einem reinigenden Decoct aus. 
Herr Jour dain, ein Zahnarzt zu Paris, ſpruͤtzt 
vermittelſt einer hierzu ſchicklichen Spruͤtze, durch 
die natuͤrliche Oeffnung des Sinus Injeetiones ein. 
Der Herr Verfaſſer beurtheilet alle dieſe Metho— 
den. Des Jourdain ſeine iſt zu beſchwerlich, 
und nicht hinlaͤnglich. Was die Lamorieriſche 
Methode anbelangt, ſo ſcheint ſie zwar durch die 
Erfahrung erwieſen zu ſeyn, denn er hat ſie bey 
einer Frauensperſon angewendet, die von dieſem 
Zufall durch das Ausreiſſen des Zahns nicht be⸗ 
freyet werden konnte, und ſie ſcheint auch alsdann 
nuͤtzlich zu ſeyn, wenn man wegen Mangel der 
Zaͤhne die Durchbohrung der unſichtbaren Zahn⸗ 
hoͤlen nicht vornehmen kann. Wenn aber die Zaͤh⸗ 
ne da ſind, ſo hat das Herausziehen des Zahns, 
und wenn er auch geſund iſt, fuͤr dieſe Methode 
| D 3 den 
() Bey der erwähnten Patientin war das Durchbohren 
auch nicht noͤthig denn, indem ich den Zahn wegnahm, 
ſchoß das Eyter ſogleich heraus. W. 


. 
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den Vorzug, denn nicht ale Patienten fuͤrchten ſich 

vor die Schmerzen beym Herausziehen, das Meſ— 

ſer aber verabſcheuen mehrere; auch wird der Aus⸗ 

fluß nicht ſo abhaͤngig, als wenn die Zahnhoͤle 

durchbohret wird, und man kann auch nicht mit 

Gewißheit ſagen, ob die Wurzeln der Zähne und 

ihre Hoͤlen nicht fehlerhaft ſind, wenn gleich die 

Zaͤhne geſund zu ſeyn ſcheinen; und es iſt ja auch 

kein Schade, wenn ein geſunder Zahn ausgeriſſen 
wird, denn man hat Erfahrung, daß man die aus⸗ 
geriſſenen Zaͤhne wieder einſetzen kann, und end⸗ 
lich heilt eine ſolche gemachte Wunde nicht ſobald 

zu, als die, die von dem Ausreiſſen des Zahns ent 

Le iſt. 

Daher raͤumt der Herr Verfaſſer der C Cowpe⸗ 

riſchen Methode vor allen andern den Vorzug 

ein, als wodurch, wenn nur die Zahnhoͤlen nicht 

ganz verloſchen find, das Eyter am beſten ausflieſ? 
ſen kann. Aber welchen Zahn ſoll man heraus⸗ 
nehmen? Dieſes uͤberlaͤßt man entweder dem Gut⸗ 
dünken des Wundarztes, von den gefunden Zaͤh⸗ 
nen einen wegzunehmen, den er will, oder man 
nimmt denjenigen, der carioͤs iſt, oder den, wel- 
cher ſchmerzt. Nicht ſelten muß man zwey Zaͤhne, 
zuweilen auch den Hundszahn, wegnehmen. Alle 
Autores rathen, und es iſt auch der Natur der Sa⸗ 
che gemäß, den dritten Backzahn we gzunehmen, 


wedſil uͤberdies die durchzubohrende eme daſelbſt 


am duͤnnſten iſt. Aus eben dieſer Urſache kann 
man auch den vierten Backzahn erwaͤhlen. Dar⸗ 

auf ſind reinigende und andere Injectiones noth⸗ 
wendig. 0 1055 muß man N tragen, 
19 „ . e daß 
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daß die Oeffnung der Zahnhoͤle wieder verſchloſſen 
werde. Allein dieſes trift ſich nicht bey allen Pa⸗ 
tienten. Die Erfahrung lehret, daß dieſe Deffo 
nung ſich zuweilen ſchließt, zuweilen aber auch of— 
fen bleibt. Im letztern Fall haben die Kranken 
viele Beſchwerden, und es kommen Luft und Speis 
ſen durch dieſelbe bis ſelbſt in den Sinum, und man 
muß alsdann dieſe Oeffnung mit einem Inſtru⸗ 
mente verſtopfen, welches einige von Helfenbein, 
Silber und Gold, andere von Wachs und Coral⸗ 
len verfertigen. 

Weil auch in dieſem Zufalle zuweilen ganz bes 
ſondere Umſtaͤnde vorkommen, die eine beſondere, 
und von den allgemeinen Regeln abgehende Cur— 
art erfodern, ſo theilet der Herr Verfaſſer zum 
Beyſpiele folgende 2 Geſchichte mit. Die erſte iſt 
aus dem Mem, de Acad. de Chirurg. T. IV. p- . 
genommen. 

Eine Kloſterjungfer hatte ſeit länger als 8 
Jahren im Sinu maxillari einen Abſeeß, den der 
Wundarzt im Anfange nicht erkannt hatte, und 
bekam endlich eine Geſchwulſt im Gaumen. Der 
Wundarzt öffnete dieſelbe, es floß Eyter heraus, 
ſie heilete zu, brach auch wieder auf, und hernach 
hatte ſich ein Geſchwuͤr unter der Augenhoͤle, 
dieſe ganze Zeit hindurch zu verſchiedenenmalen, 


periodiſch gezeiget. In dieſen Umſtaͤnden zog ſie 


den Herrn Kuffel zu Rathe. Er konnte mit eis 
nem Stilet durch die untere Fiſtel des Gaumens 
nahe an den Zahnhoͤlen bis an den Rand der Au— 


genhoͤle gelangen, er hob die aͤußerlichen Decken 


daſelbſti in die Höhe, durchſtach ſie mit einem ſpi⸗ 
| | Bgm 
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tigen Inſtrumente, zog durch dieſe beyde Oeffnun⸗ 
gen ein Haarſeil, welches er mit dienlichen Un⸗ 


guenten beſtrich, und dadurch die weit um ſich 
gegriffene Caries hob, und die Kranke curirete. 


Die andere Geſchichte iſt aus einer Diſſerta⸗ 


tion des Herrn Kunge: de morbis præcipuis ſi- 


nuum, Rintel. 1750. genommen. Eine Weibsper⸗ 
ſon hatte am linken Backen eine Geſchwulſt. Der 
ältere Hr. Runge merkte ſogleich, daß der Sinus 


maxillaris von einer darinn enthaltenen Feuchtig⸗ 


keit ausgedehnet ſey. Eroͤffnete dieſelbe zwiſchen 
dem Backen und Zahnfleiſch, an welchem Orte ſie 
am meiſten aufgetrieben war. Hiedurch ward dem 
Eyter freyer Ausgang verſtattet. Weil der Hunds⸗ 
zahn der Patientin ſchmerzte, fo zog er denfels 


ben aus, und durch dieſe Oeffnung machte er die 
Injectiones. Hiedurch und durch eine ſchickliche 
Compreßion des Backens heilte er dieſes Geſchwuͤr, 


und ſtellte die Kranke gaͤnzlich wieder her. 
Das Brennen (cauterium actuale) iſt zwar 
beym Beinfraß ein vortrefliches Mittel, in dieſen 


Faͤllen aber, ſo wie bey allen Knochen des Kopfs, 


findet es platterdings nicht ſtatt, weil es viele an 


| fahr mit fi ch führer, 
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VIII. 


De Anevrismate arteriæ cruralis in carti- 

laginem & os mutato, Præſide GEORG. 
LV. ALETEID, diſſerit CAR OL. PLIbr. 
BrückMmann, Braubaceſis. Gieſſæ, 1763. 


Der Herr Verfaſſer hat den Kranken in dem 
franzoͤſiſchen Lazarethe, das ſich damals in 
Gieſſen befand, geſehen. Ein junger geſunder 
Kerl bekam von ohngefaͤhr am Obertheil des lin⸗ 
ken Oberſchenkels, etwa 5 Zoll lang unter das 
ligamentum Poupartü nach innen zu eine ganz leich⸗ 
te Wunde, die in etlichen Tagen wieder zuheilete. 
Der Kranke ſpuͤrete darauf viele Jahre lang keine 
Unbequemlichkeit, ſondern war voͤllig geſund. 
Bald nachdem er Soldat unter der Cavallerie ges. 
worden, vermerkte er an dem ehemals verwunde⸗ 
ten Ort eine kleine unſchmerzhafte Erhabenheit, 
die allmahlich die Groͤſſe einer welſchen Nuß ers 
hielt. In dieſer Beſchaffenheit zog er einen Wund⸗ 
arzt zu Rathe. Dieſer muthmaßete gleich, daß 

es eine Pulsadergeſchwulſt ſey, brachte den Krans 
ken ins Lazareth, und ſuchte die Vergroͤßerung dies 
ſer Geſchwulſt durch Compreßionen zu verhindern. 
Der Kranke aber ward heetiſch, zehrte ſich ab, und 
die Geſchwulſt ward endlich innerhalb 8 Tagen ſo 
groß, wie ein Kinderkopf, und gieng gar bald in 
heiſſen und kalten Brand uͤber. Nun riethen die 
Aerzte und Wundaͤrzte einſtimmig die Operation 
an. Weil fie nun nicht wußten, ob das Uebel ſei⸗ 
nen Sitz in dem Stamm der arteriæ femoralis oder 


— 
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in in einem m Seitenaſt habe, ſo ward beſchloſſen, zu zu 
erſt die Operation der Pulsadergeſchwulſt vorzu⸗ 
nehmen, und wenn man denn ſaͤhe, daß jene arte⸗ 
ria verletzt fen, das Schenkelbein abzuſetzen. Als 
man nun die erſtere Operation behoͤrig verrichtet, 


und die Geſchwulſt geöffnet hatte, ſahe man offen, 


bar, daß die Geſchwulſt in dem Stamme der ar- 
teriæ femoralis ſaß. Man ſetzte daher den Schen⸗ 
kel ab. Am folgenden Tage aber ſtarb der Kran- 
ke. Bey Unterſuchung des abgeſetzten Schenkels 
ward man gewahr, daß die Häute der Pulsader, 
die die Geſchwulſt formirten, faſt alle eartilaginoͤs, 
und an den meiſten Stellen knochigt geworden wa⸗ 
ren. Nach dieſer Erzählung ſagt der Herr Ver— 
faſſer, dieſe Geſchwulſt ſey eine falſche Pulsaders 
geſchwulſt geweſen, (anevriſma purium) und habe 
ihren Urſprung von jener Wunde, die bis zur Puls- 
Nader gedrungen, genommen, und zieht aus dieſen 
Geſchichte folgende Lehren: Man muß Wunden, 
die nahe an Oerter, wo Pulsadern liegen, befind⸗ 
lich ſind, nie geringe achten, ob ſie ſchon von kei⸗ 
ner Bedeutung zu ſeyn ſcheinen; man muß die 
Ausdehnung der Haͤute der Arterien durch Com 
preßionen zu verhindern ſuchen, und nachdem die 
Wunde geheilet worden, entweder graduirte Com⸗ 
preſſen, und eine ſchickliche Binde, oder die vom 
Bourdelot erfundene zuſammendruͤckende Ma⸗ 
ſchine, die man im Heiſter abgebildet findet, ans 
legen, auch ſolche Bandage etliche Monate, ja! 
Jahre liegen laſſen, denn das Uebel zeigt ſich oft 
erſt nach vielen Jahren. Dieſes zu beſtaͤtigen, ers 
zählt der N e 199 dein: Br 2 
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ziele Jahre lang geſund. Darauf vermerkte er 


die er ſowohl, als fein Wundarzt, für einen Ab- 


arzt eine Fluctuation in der Geſchwulſt ſpuͤrte, 
ind daher der Meynung ward, daß Eyter in ders 


elben ſey, fo wollte er fie öffnen, war aber zum 
größten Gluͤcke furchtſam, und zertrennte nur blos 
die aͤußere Haut, ohne Verletzung der übrigen tie- 
Fer liegenden Theile. Nun zog dieſer Wundarzt 


den Herrn Verfaſſer zu Rathe, und dieſer erkann⸗ 


te ſogleich das Uebel vor eine Geſchulſt der arte 
ie carotidis. Es wurden alle moͤgliche Mittel. 
vergebens gebraucht, die Haͤute der Pulsader zera 
viſſen, und der Kranke ſtarb an einer Verblutung. 
Ein abermaliger Beweiß, wie lange eive Puls- 
adergeſchwulſt verborgen bleiben koͤnne. Nun geht 


der Hr. Verfaſſer wieder zur erſten Krankengeſchich⸗ 
te. Er iſt der Meynung, daß das Reiten, wodurch 
die arteria cruralis gedrückt worden, zu dieſem Uebel 
und deſſen Vergroͤſſerung Gelegenheit gegeben has 
de, Darauf beleuchtet er die vorgenommene Cur⸗ 
art bey dem Patienten, und rechtfertiget fie durch 


aus, obſchon der ſchlimme Zuſtand des Koͤrpers def; 
ſelben, und die boͤſe Beſchaffenheit der Luft in dem 


zazarethe fie zu widerrathen geſchienen, welche wes 
zen der Menge der Kranken ſo ſehr verdorben war, 
N 5 RENT daß 


Ein Buͤrger war vor vielen Jahren mit kleinen 
Geſchwuͤren und Abſceſſen am Halſe geplagt wor⸗ 
en, nachdem aber dieſe wieder geheilet, lebte er 


eine Geſchwulſt an der rechten Seite des Halſes, 
ſeeß hielten. Auf den Gebrauch zertheilender und 


erweichender Mittel nahm die Geſchwulſt taͤglich 
zu, und ward unendlich ſehr groß. Als der Wund⸗ 
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daß leichte Wunden ſchwer heileten, und man es 
kaum wagen durfte, Veſicatoria zu legen, oder Fon⸗ 
tanelle zu machen, weil zu dieſen gar leichte der 
Brand ſich geſellete. Weil die arteria cruralis oft 
einen oder mehrern Nebenaſt hat, wie ſolches Hei⸗ 
ſter und Haller lehren, fo kann an dem Oberſchen⸗ 
kel eben ſo gut die Pulsadergeſchwulſt gente 
werden, als am Arm. 

Die Erfahrung lehret, daß faſt alle Theile des 
menſchlichen Koͤrpers in Knochen verwandelt wer⸗ 
den koͤnnen, und an den Haͤuten der Pulsadern ſieht 

man dieſe Erſcheinung am mehreſten (“). Folgendes 
merkwuͤrdiges Beyſpiel, das dem Hrn, Verf. auf 
dem anatomiſchen Theater zu Gieſſen vorgekommen, 
füge er noch hinzu: Ein ohngefaͤhr Jojaͤhriger 
Mann fiel bey großer Kälte ploͤtzlich auf der Gaſſe 
todt nieder. Bey der Oeffnung fand man alle Val⸗ 
veln der linken Herzkammer durchaus knoͤchern, des⸗ 
gleichen auch die Stellen an der Aorta, wo ſie Aeſte 
von ſich gab, z. E. beym Anfange der arteriarum fub- 
claviarum und carotidum, da, wo die carotides ex- 
ternæ und internæ von einander gehen, beym Anfan⸗ 
ge der arterie cœliacæ, derer meſentericarum, derer 
renalium und derer iliacarum. Dieſe Geſchichte bes 
weiſet abermal, daß die Pulsadern, da, wo fie Ae⸗ 

ſte von ſich geben, am oͤfterſten knoͤchern werden, ver⸗ 
muthlich weil an ſolchen Oertern das Blut einige 
Hinderung findet, und nn die Wbt Abeiſef 


abſetzet. 
IX. 


100 Man leſe hieben die erſte Diſſertation, die ich im ꝛten 
Bande dieſer Auszuͤge angezeiget habe, und von dieſer 
Materie handelt, nach. W. 
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Wir der neuen und ganz eigenen Theorie die⸗ 
ſer Geſchwuͤlſte iſt dieſe Schrift merkwuͤr— 
dig. Die Speckgeſchwulſt (Steatoma) muß man 
nicht mit einem Fettgewaͤchs (excrefcentia adipo- 
ſa) verwechſeln (*). Jene gehoͤrt zu den Balgge⸗ 

ſchwuͤlſten. Der Herr Verfaſſer will die erſte Ur⸗ 
ſache, die Natur und den Urſprung der Speckge⸗ 
ſchwuͤlſte beſtimmen, weil die Schriftſteller ihm 
hierinn nicht Gnuͤge thun. Er betrachtet zuerſt, 
die Beſtandtheile des Fettes im geſunden, und 
dann die Beſchaffenheit deſſelben im kranken Zu⸗ 
ſtande, und nun haͤlt er dafür, daß die Materie ei⸗ 
iner Speckgeſchwulſt aus einer von der widernas 
ſtuͤrlich vergroͤſſerten Menge der Säure des Fettes 
hentſtandenen erdigten Weſen des Schleims, und 
Zaͤhigkeit des Oels des Fettes ihren Urſprung 
nehme. Stengel koͤmmt in einer Diſſertation 
dieſer Meynung am naͤchſten, ſchreibt aber dasje⸗ 
nige der Lympha zu, was der Herr Verfaſſer hier 
dem Fette beylegt. Darauf führt er die Meynuns 


gen der vorzuͤglichſten alten und neuen Schriftftels 


er von der Materie dieſer Geſchwuͤlſte an. Dann 
geht er zu dem Urſprunge des membranoͤſen Sacks, 
nd zeigt die engen einiger Schriftſteller das 

E von 
0 Ich muß dieſes Unterſchiedes wegen meine Leſer zur 


1zten Diſſertation des 4ten Bandes dieſer Auszuͤge 
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von an, die ich uͤbergehe. Der Herr Verfaſſer 
leitet ihn ganz natürlich von dem Druck des auf 
bben beſchriebene Art verhärteten, Fettes, als der 
Materie der Speckgeſchwuͤlſte her, und führer die 
‚oft fo ſehr dicke Haut in den Haͤnden und unter 
den Fuͤſſen arbeitfamer Leute, als ein Beyſpiel der 
Wuͤrkung der Friction an, den Sack ſelbſt aber 
haͤlt er vor das fibröfe Behaͤltniß des Fettes, nicht 
aber vor das lockere faͤcherfoͤrmige Gewebe. Die 
Art, wie dieſe Geſchwuͤlſte zunehmen, ſcheint dem 
Herrn Verfaſſer eben die zu ſeyn, welche bey allen 
inorganiſchen zuſammengewachſenen Koͤrpern ſtatt 
findet, da naͤmlich die kleinen Arterien mehr Nah⸗ 
rung hinzufuͤhren, als zur Ernaͤhrung eines ſol⸗ 
chen Theils erforderlich iſt, woraus denn eine un⸗ 
foͤrmliche Maſſe wird, und die Blutadern zuſam⸗ 
mengedruͤckt werden, daß ſie nicht ſo viele Saͤfte 
reſorbiren koͤnnen, als herzu gefuͤhret werden. 
Eben ſo geht es bey den Speckgeſchwuͤlſten. Wenn 
erſt der Grund dazu gelegt, und die Materie ſchon 
ſo dick geworden, daß ſie zum Blute nicht wieder 
zuruͤckgehen kann, ſo bekommt das allmaͤhlich hin⸗ 
zukommende Fett eben die Conſiſtenz, und ſolcher⸗ 
geſtalt nimmt der Theil zu, es wachſen auch auf 
eben die Art die Arterien (Y, die dem Theile die 
Mahrung zuführen, die Venen werden ausgedeh⸗ 
net, 

8 Wider Katrin, welcher ſagt, daß die Arterien, 

die die Nahrung zuführen, zuſammengedruͤckt, und 

kleiner werden, erinnert der Hr. Verf. daß man dieſes 
nur von den benachbarten Arterien verſtehen muͤſſe, denn 

die Geſchwulſt koͤnne unmoͤglich zunehmen, wenn die 
Arterien nicht in Ahle Veschaceſe Rn 
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net, ſo wie man auch in geſunden Theilen mit dem 
Wachsthume der veſten Theile auch die Gefaͤße 
groͤſſer werden ſieht. In dem Urſprunge einer 
Fettgeſchwulſtliegt alſo auch der Grund ihrer Ver⸗ 
groͤſſerung. Dieſe Geſchwuͤlſte pflegen nicht ſel⸗ 
ten ungeheuer groß zu werden, und der Hr. Ver— 
faſſer fuͤhrt einige von 20, zo bis 60 Pfund an. 
Daß faſt an allen Theilen des Koͤrpers ſolche Ge⸗ 
ſchwuͤlſte entſtehen koͤnnen, lehren die Beobachtun⸗ 
gen, von welchen der Hr. Verf. viele anfuͤhret. 
Es iſt gar nicht wahrſcheinlich, daß in den Kno⸗ 
chen wahre Speckgeſchwuͤlſte entſtehen koͤnnen, 
wie Ludwig dafür hält, man müßte denn die 
Subſtanz des Knochens, in welcher das Fett ent- 
halten iſt, für den Balg der Geſchwulſt angeben, 
welches aber eine ganz uneigentliche und unge 
woͤhnliche Benennung waͤre. Darauf handelt der 
Herr Verfaſſer von dem Unterſchiede dieſer Ge⸗ 
ſchwuͤlſte von andern ihnen ahnlichen. Das Fett⸗ 
gewaͤchs (excreſcentia adipoſa) koͤmmt hier zuerſt, 
als welches feiner aͤußerlichen und innerlichen Ges 
ſtalt nach, der Speckgeſchwulſt ziemlich aͤhnlich iſt, 
denn es enthaͤlt inwendig Fett, und hat auch nicht 
ſelten äußerlich eine runde Form. Zwey Umſtaͤn⸗ 
de ſind es beſonders, durch welche die Speckge⸗ 
ſchwulſt ſich von den uͤbrigen Fettgeſchwuͤlſten un⸗ 
terſcheidet. Alle andere Fertgeſchwülſte haben 
nicht ihren eigenen Balg, ſondern das Fett hat ſei⸗ 
nen freyen Weg aus einer Celle in die andere, und 
daher iſt ihre innerliche Hoͤle durch Membranen 
abgeſondert. Eben aus dieſem Grunde will der 
Herr Verfaſſer auch die Geſchwulſt, von welcher 
E 2 ar | 
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Ferrmann in der vorhin angezeigten 5ten Die 


ſputation diefes Bandes handelt, nicht in die Claſſe 


derer Speckgeſchwuͤlſte gerechnet haben, ſondern 
hält fie vielmehr für eine Fettknochengeſchwulſt, 
(exoſtoſis adipoſa) weil nichts von einem Balge 
erwaͤhnt wird. Die Speckgeſchwulſt unterſchei⸗ 
det ſich auch von andern Balggeſchwuͤlſten durch 


die in derſelben enthaltene Materie. Es giebt 
einige, die mit Waſſer angefuͤllet ſind, und dieſe 
nennt man tumores eyfticı ſeroſi; andere, deren 


Materie dicke, doch nicht ganz trocken und hart iſt, 
und dieſe heiſſen Melicerides oder Atheromata, als 


welche die Schriftſteller nur in Anſehung der ftära 


kern Conſiſtenz der Materie von den Speckge— 


ſchwuͤlſten unterſcheiden. Der Hr. Verf. glaubt 


aber nicht, daß die Materie, die in dieſen Geſchwuͤl⸗ 


ſten enthalten iſt, von ſo verſchiedener Art ſey, daß 


man daher gewiſſe verſchiedene Grade der Conſi⸗ 


falſchen Vorſtellungskraft zu, da dieſe Erſcheinun⸗ 


ſtenz derſelben herleiten koͤnne. Ganz beſonders 
iſt die Geſchwulſt, in welcher blos Haͤute gefun⸗ 


den werden, und die Saltzmann beſchreibt. Und 


uͤberhaupt iſt die Natur auch hier verſchieden, wie 
aus den von vielen Schriftſtellern angeführten: 
Erempeln erhellet. Nicht felten hat man auch in 
den Balggeſchwuͤlſten außer ihrer gewoͤhnlichen 


Materie auch noch andere fremde Koͤrper, und am 


oͤfterſten in den Speckgeſchwuͤlſten, angetroffen, 
z. E. Steine, Stuͤcke von Holz, Knochen, Gips⸗ 
artige Materie, und Inſecten, welches der gemei⸗ 
ne Mann vor ein Werk des Teufels gehalten. Der 
Herr Verfaſſer ſchreibt dieſes am oͤfterſten einer 


gen 


* 
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gen befonderg zu den Zeiten geſehen worden, in 
welchen man den magiſchen und teufeliſchen Kuͤn⸗ 
ſten viele Gewalt zuſchrieb; allein, da doch zuwei⸗ 


len ein fremder Koͤrper in einer Speckgeſchwulſt 


wircklich befindlich iſt, ſo fragt ſichs billig, wo 
denn dieſer hergekommen ſey? Es iſt dem Herrn 
Verfaſſer wahrſcheinlich, daß man die Entſtehung 


ſolcher Geſchwuͤlſte dieſen Dingen, wenn fie in den- 


ſelben gefunden werden, zuſchreiben koͤnne, ſo, daß 
‚fie, wenn fie auf irgend eine Art in einem Theil 
des Körpers gebracht, und daſelbſt aufbehalten 
worden, der Materie Anlaß geben, ſich in dieſe 


Cavitaͤt zu ergieffen, und derſelben gleichſam als 


ein Kern dienen, wie ſolches bey Erzeugung der 
Steine im menſchlichen Koͤrper zu geſchehen pflegt. 


Am oͤfterſten findet man in den Balggeſchwuͤlſten 5 


Haare, die auf keine andere Weiſe hinein kom̃en koͤn⸗ 
men, ſondern in denſelben wachſen muͤſſen. Von ih⸗ 
rem Urſprunge aber kann man nichts gewiffes ſagen, 
da die Erzeugung der Haare beym gefunden Mensa 
ſchen noch nicht Hinlänglich bekannt iſt. Der Herr 


Verfaſſer haͤlt dafür, daß die Haare aus der Mas 


ſterie der Speckgeſchwulſt erzeuget werden. Darz 
nuf geht er zu den Ulrſachen, die zu dieſem Uebel 
Gelegenheit geben koͤnnen. Hierzu rechnet er alles 


des Körpers gebrachte Dinge gehoͤren auch hieher, 
vie oben ſchon geſagt worden, nicht weniger aͤuſ— 
ſerliche Gewaltthaͤtigkeiten. Was die Erfennt 


erſelben eben fo wenig ein gewiſſes Kennzeichen, 
1 E 3 RD 


dasjenige, was zu dicken, zähen und ſcharfen Säfs 
ten Anlaß giebt. Fremde in einen gewffen Theil 


iffe dieſer Geſchwuͤlſte anbelanget, fo iſt die Härte 
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ſo wenig als man aus der weichen Beſchaffenheit 
ſchlieſſen kann, daß die Geſchwulſt keine Speckge⸗ 
ſchwulſt ſey. Und iſt die Erkenntniß bey den aͤuſ⸗ 
ſerlichen Speckgeſchwuͤlſten ſchon ſchwer, ſo muß 
ſie es bey denen, die innerlich ihren Sitz haben, noch 
weit mehr ſeyn. Von einer Pulsadergeſchwulſt, 
einem Abſceß Scierhus und einer ordemaröfen 
Geſchwulſt kann man eine Speckgeſchwulſt leicht 
unterſcheiden, da man die erſtern aus dem Schmerz, 


aus der Hitze und aus dem Schlage der Arterie 


leicht erkennet, die letztere aber dem Druck des Fin⸗ 
gers nachgiebt. Aus dem Orte, den eine Speck 
geſchwulſt einnimmt, und der Groͤße derſelben 
muß man die Prognoſis machen. Diejenigen, ſo 
in den Hoͤlen des Körpers ſitzen, find allemal ſehr 
ſchlimm, denn ſie fuͤhren jederzeit ſchwere, langſame 
und unheilbare Krankheiten und endlich den Tod 
mit ſich. Nun geht der Herr Verf. zur Eur, Eis 
ne allgemeine Heilart findet in dieſem Zufall, ſo 
wie bey andern Krankheiten nicht ſtatt. Die Re⸗ 
ſolution iſt im Anfange nicht ohne Hoffnung. 
Der Dampf von Eßig, Urin und Salmiac gefällt: 
dem Herrn Verfaſſer, weil fie die erſte Urſache eis: 
ner Speckgeſchwulſt, die ſchleimigte Verdickung 
und die verdickende Säure heben koͤnnen, und das 
her iſt es ihm glaublich, daß dadurch das flocfende: 
Fett und die Erzeugung des Balgs verhindert wer⸗ 
den koͤnne. Hat aber das Uebel ſchon zugenom⸗ 
men, und hat der Balg ſchon einige Staͤrke erhal⸗ 
ten, ſo richten alle aͤußerliche Mittel nichts aus. 
In ſolchem Fall muß die Geſchwulſt ausgerottet 
werden. Einige e W hier die 
F cauſti⸗ 
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cauſtiſchen Mittel, andere das Meſſer vor. Bey⸗ 
de Arten konnen in gewiſſer Ruͤckſicht dienlich ſeyn. 
Das Meſſer aber iſt doch das beſte Mittel, wenn 
von den nahgelegenen Theilen nichts zu befuͤrch⸗ 
ten, oder kein großer Nerve oder Blutgefaͤß uns 
ter der Geſchwulſt liegt, und wenn man zu derſel⸗ 
ben bequem kommen kann. Man kann nach Bes 
ſchaffenheit der Umftände den Schnitt entweder in 
der Laͤnge oder auch einen Kreuzſchnitt machen, und 
man muß die Geſchwulſt von den nahgelegenen 
Theilen fo abtrennen, daß nichts von dem Valge 
‚zurück bleibt. Die cauſtiſchen Mittel finden auch 
ſtatt, wenn die Geſchwulſt auf nervoͤſen und em» 
pfindlichen Theilen ſitzt, wenn große Gefäße da 
ſind, aus welchen eine toͤdtliche Haͤmorrhagie zu 
befürchten iſt, und wenn man mit den Händen 
nicht fuͤglich zu derſelben kommen kann. Die Art 
und Weiſe, wie man dieſe Mittel gebrauchen, und 
wie man im uͤbrigen verfahren ſolle, lehren Plat⸗ 
ner und andere. Bey Speckgeſchwuͤlſten, die ins 
nerliche Theile einnehmen, iſt alles vergeblich. Am 
Ende dieſer Difputation find folgende drey Ges 
ſchichte hinzugefuͤgt worden. Die erſte iſt vom 
Herrn D. Ehrhardt, Arzt zu Straßburg, mit⸗ 
getheilet worden. Ein Mann, etwa von 30 Jah— 
ren, hatte ſeit langer Zeit gemerkt, daß ihm der 
Leib aufſchwellete, weshalben er einige Aerzte zu 
Rathe zog. Endlich bekam er an den Unterextre⸗ 
mitaͤten eine ordematoͤſe Geſchwulſt mit beſchwer⸗ 
lichem Athemholen. Und nun kam er ins Kran— 
kenhaus. Er klagte uͤber eine Empfindung einer 
hpweren Laſt im Unterleibe, uͤber Weich des 
E 4 7 Stuhl⸗ 
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Stube anges, und eine Dyſurie. Wenn man 
ihm den Unterleib beruͤhrte, und den Koͤrper in 
verſchiedene Lagen brachte, empfand er in verſchie⸗ 
denen Gegenden mancherley Preſſungen. Daher 
vermuthete man einen hydropem cyflicum; man 
brauchte verſchiedene Mittel, nahm die Poracen⸗ 
theſis vor, allein der Kranke ſtarb. Als man nach 
deſſen Tode den Unterleib geöffnet hatte, kam ein 
weiſſer, faſt rundter und feſter Körper, der ohn 
gefaͤhr 3 franzoͤſiſche Fuͤſſe im Umfange hatte, und 
mit weißlichten, membranoͤſen Streiffen kreuzweiſe 
bezeichnet war, zum Vorſchein. Die ganze Hoͤle 
des Unterleibes war von demſelben dergeſtalt an⸗ 
gefuͤllet, daß er die Urinblaſe nach dem Innern 
des Beckens niedergedruckt die große Kruͤmme des 
Magens zuſammengepreßt, die dünnen Gedaͤrme 
nach dem obern Theil der rechten Seite, und die 
Leber mis dem Zwergfell nach der Bruſthoͤle ges 
trieben hatte. Alle musfulöfe Theile waren welk. 
Die Milz, das Pancreas und die Mieren waren ges 
fund, doch die beyden erſtern etwas von ihrem Ors 
te getrieben und zuſammengedruͤckt. Das Mefen- 
terium war hin und wieder gangraͤnoͤs. Das 
Netz war wie ein Strick zuſammen gedrehet, und 
auf dem obern Theil deſſelben, queruͤber, ſaß in 
der Laͤnge eines halben Fuſſes die Geſchwulſt. Als 
dieſelbe abgetrennet worden, ſahe man, daß ſie eine 
dichte fette Materie, dem Speck ähnlich, in ſich 
enthielt, und daß dieſelbe in einem wahren mem⸗ 
branoͤſen Sack eingeſchloſſen war. Sie wog noch 
uͤber 23 Pfund. Die andere und dritte Beobach⸗ 
tung iſt von dem Wundarzt, Hrn. Buſch, den 
N ee 
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a TEE Pe 
ich ſchon mehrmalen in dieſen Auszügen mit Ruhm 
nennen muͤſſen. Ein Bauer von 40 Jahren, der 
von einem großen Fleiſchbruche des Tefticuls durch 
die Operation befreyet, und gaͤnzlich, bis auf eine 
geringe Wunde am Serotum, wieder hergeſtellt 

worden, ſtarb unvermuthet am Hundskrampf. 
Bey der Section fand man den funiculum fper- 
maticum, an dem die Operation war gemacht wor⸗ 
den, bis an den Urſprung der Saamengefaͤße ſehr 

aufgetrieben, und mit einem ſpongioͤſen Weſen an⸗ 

gefuͤllet, fo, daß er gleichſam eine dicke Wurſt vor⸗ 

ſtellte. Im Unterleibe war eine große Geſchwulſt, 
die eine wahre Speckgeſchwulſt war, einen dicken 

Balg hatte, und faſt das ganze Meſenterium ein 

nahm. Sie wog faſt 6 Pfund. Eine Frauens⸗ 
perſon von 30 Jahren, hatte eine Geſchwulſt auf 
der rechten Seite des Geſichts, die vom unterſten 

Theil des Schlafmuskels herabgieng, und vom 

Ohre bis zum aͤußern Augenwinkel reichte. Nach 

unten zu bedeckte fie die aponevrofin des Muſculi 

maſſeteris, die Zweige der harten Portion des Ner- 

vi auditorii, und den Stenonianiſchen Speichel- 

gang, ſaß zwiſchen der Haut und den aponeuroti— 

ſchen Theilen des Geſichts hatte eine laͤnglichte Ges 

ſtalt, und war groͤſſer wie ein Gaͤnſeey. Hr. Buſch 

machte einen Schnitt in die Lange, ſchnitt die Ge⸗ 

ſchwulſt mit Sorgfalt, den Speichelgang nicht zu— 

verletzen, heraus, und ſtellte die Frau ganz wieder 

her. Die Materie ſahe wie Speck aus (). 
1 A E u 

(0 Einen faſt ähnlichen Cafum habe ich im vorigen 
Jahn! in dem hochadel. ee 
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Dblervatione: binas de læſionibus capitis 

earumque epicriſin defendit Jomannes 
Pn:Livevs Kxks, Gelnhufanus. Argen 
rati. 1770. | 
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| De erſte Beobachtung hat der Hr. D. Corvi⸗ 
nus, Arzt in Strasburg, dem Herrn Vers 


5 faſſer mitgerheilet. Ein zojähriger Mann ward 


mit einem Wagen umgeworfen, und fiel auf einen 
ſteinigten und harten Weg danieder. Das Pferd 
trat ihm mit den Vorderfuͤſſen auf den Kopf und 
die Bruſt. Man brachte ihn als todt in ein nah⸗ 

gelegenes Haus. Ein Wundarzt ließ ihm ſogleich 
am Arme zur Ader, worauf er die Sprache, doch 

ohne Verſtand, wieder bekam. Gegen Abend 
kam der Herr D. C. zu ihm. Dieſer verordnete 
ihm 


Marckröhlitz, an einer Bauersſrau gehabt. Die Ge⸗ 
ſchwulſt ſaß bey dieſer nicht ſo hoch, hatte aber die 
naͤmliche Groͤſſe. Ein Jahr, oder etwas laͤnger zu— 
vor, hatten vier ungeſchickte Haͤnde geſellſchaftlich dieſe 
Geſchwulſt, mit erſchracklchen Schmerzen der Patien⸗ 
tin, und fleiſchermaͤßigen Zermetzelungen weggenom. 
men, ſie hatte ſich aber bald darauf wieder gezeiget. 
Ich machte neben der alten ſehr ungeſtalten Narbe, 
auf der Seite nach dem Ohre zu, einen Einſchnitt 
der Laͤnge nach uͤber die Geſchwulſt, ſeparirte ſie von 
dieſer Seite zu ganz ab, und ſchnitt, nachdem ich ſie 
völlig abgeſondert, fie von der Haut der andern Seite 
fo ab, daß ich die Narbe auf der Geſchwulſt mit bes 
hielt, und alſo auch dieſe mit verlohren gieng. Der 
Balg dieſer Geſchwulſt war ſehr dünne, dem ohnerach⸗ 
tet brachte ich ihn mit der Geſchwulſt ohnverletzt her 
aus. Die Materte wer auch ſpeckigt. W. 


Drobahtungen von 1 des Kopfs. 


ihm eine Mixtur, zu der er unter andern den = 
quorem C. C. ſuccinat. fegte, und ließ ihm alle zwo 
Stunden ein erweichendes und Blaͤhungstreiben⸗ 
des Clyſtier beybringen. Den Tag darauf blieb 
er in den naͤmlichen Umſtaͤnden. Die Aderlaß 
am Arme ward wiederholet, die Haare wurden ab⸗ 
geſchnitten, man ſahe aber nichts, als hinter dem 
linken Ohre eine ganz kleine Wunde, daher, auſ— 
fer den vorigen Mitteln, Baͤhungen aus aromatis 
ſchen Kraͤutern mit Wein und Weingeiſt und ſti⸗ 
mulirende Clyſtiere verordnet wurden. Gegen 
Mittag ward noch eine Aderlaß am Arme, und 
gegen Abend eine am Fuß angeſtellet, auch ward 
Salpeter und das Carthaͤuſerpulver mit ſeiffenar⸗ 
tigen Getraͤnken verordnet. Nun ward noch Hr. 
Profeſſor Lobſtein mit zu Rathe gezogen, der 
das vorige Verfahren billigte. Man beſchloß, am 
dritten Tage die Aderlaß am Fuſſe zu wiederholen, 
und Veſicatoria an die Beine zu legen. Als dies 
ſes geſchehen, zeigte ſich hinter dem linken Ohre, 
wo die kleine Wunde war, eine mit extravaſirten 
Blute angefuͤllte Geſchwulſt. Die aͤußerlichen und 
innerlichen Mittel wurden fortgeſetzt. Die dar⸗ 
auf folgende Nacht war unruhig, und der Pa⸗ 
tient noch ohne Verſtand. Der vierte Tag war 
ruhiger. Die Geſchwulſt am Hinterhaupte hatte 
ſich vergroͤſſert, und uͤber das rechte Auge war ein 
rother Fleck, eines Fingers lang, entſtanden. Dem 
Kranken gab man ein kuͤhlendes Larans. Am 
vierten und fuͤnften Tage lag er wieder betaͤubt, 
und ſchlief ſtets. Man legte ihm im Nacken ein 
Spaniſchfliegenpflaſter, und auf die eee 
Hin⸗ 
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Hinterhaupte Baͤhungen, auf welche ſich die Ge⸗ 
ſchwulſt bis zum linken Unterkinnbacken zog, wo⸗ 
durch der Mund ſo verſchloſſen ward, daß man 
kaum einen Lͤffel zwiſchen die Zaͤhne bringen konn⸗ 
te. Man gab eine kuͤtzlende Mixtur mit Salpe⸗ 
ter und Campher. Daranf legte man uͤber den 
Kopf und das Geſicht Kraͤuterſaͤckgen. Merk⸗ 
wuͤrdig war, daß vom Anfange bis zum Ende der 
Krankheit, der Koth und Urin wider Willen abs 
gieng. Der Kranke grief oft an der linken Seite 
der Stirn. Am ſechſten Tage waren die Umſtaͤn⸗ 
de noch einerley, doch zog der Kranke mit den Fuͤſ⸗ 
fen, wenn die Beficatoria verbunden wurden. Man 
ſchroͤpfte im Nacken und auf dem Ruͤcken, worauf 
er nach einigen Stunden die Augen oͤffnete, und 
auf Fragen vernuͤnftig antwortete. In ſeinem 
ſinnloſen Zuſtande bließ er beſtaͤndig, als wenn er 
eine Feder wegbl aſen wollte. Als man ihn in et⸗ 
was ermuntert hatte, zwitſcherte er beftändig, und 
wenn man ihn mit ſtarker Stimme etwas fragte, 
oͤffnete er die Augen, und zwitſcherte immerfort. 
Am ſiebenden Tage oͤffnete ſich die Geſchwulſt von 
ſelbſten, aus welcher Eyter und Blut floß. Die 
Anverwandten wollten nicht verſtatten, daß man 
dieſe Geſchwulſt eher mit dem Meſſer oͤffnete. Als 
man die folgende Tage das Schroͤpfen wiederho⸗ 
lete, verlohr ſich auch die rothe Geſchwulſt uͤber 
dem Auge. Einen Tag um den andern gab man 
»Molken mit Crem. Tartari, einem Sale medio, 
Nitro und Syr. flor. Perſic. Am eilften Tage ſtellte | 
ſich das Bewußtſeyn etwas mehr ein. Das Zwit⸗ N 
ſchern unterblieb aber nicht. Er konnte ſich im 
ai: Bette 
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Bette aufrichten, und dieſes verließ er am zoſten 
age zuerſt. Gegen Abend aber redete er immer 
etwas irre. Man gab ihm China, die Nhabars- 
bar und bittere Mittel, und legte aromatiſche Kraͤu⸗ 
er auf den Kopf, welches von ſo gluͤcklichem Er— 
olg war, daß das Uebrige der Krankheit ſich ver— 
lohr, und Appetit und der natuͤrliche Schlaf wie⸗ 
der kam. In der ſiebenden Woche gieng er wies 
der an ſeine gewoͤhnliche Arbeiten, und war voͤllig 
wieder geſund. 
1 Die andere Beobachtung hat der Hr. Verfaſ⸗ 
er vom Herrn D. und Prof. Ehrhart erhalten. 
Ein Tageloͤhner fiel von einem mit Stroh belades 
nen Wagen herunter auf den Kopf. Er ward 
halb todt ins Krankenhaus gebracht, und man 
fand nichts von einer Verletzung, außer einige mit 
Blut unterlauffene Stellen. An der linken Seis 
te aber war er gelaͤhmt, und der Koth und der Urin 
gieng ihm unbewußt ab. Er ſchlief immer, und 
wenn er erwachte, redete er verkehrtes Zeug. Be— 
ſtaͤndig griff er mit der rechten Hand an das linke 
Seitenbein, welcher Ort ihm fo empfindlich war, 
daß, wenn man denſelben berührte, er Zeichen des 
chmerzens von ſich gab. Die ganze Krankheit 
hindurch hatte er zuweilen guten Appetit, und 
ſchlief auch Haft; Da man nun außer der Er⸗ 
ſcütterung keine Verletzung fand, hielt man die 
Trepanation fuͤr überflüßig und unnuͤtze. Man 
ließ zur Ader, legte im Nacken und an die Waden 
[Spaniſchfliegenpflaſter, ſchnitt die Haare ab, bes 
deckte den Kopf mit aromatiſchen in Wein geboch⸗ 
ten Kräutern, fee. mit dem Extract. Cathol. ges 

| | ſwarfte 
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fhärfte Clyſtiere, und loͤſete den Brechmeinfeht 
in genugſamen Waſſer auf, worauf er, fich zwar 


nicht erbrach, doch häufige Stuhlgange hatte. 


Dabey mußte er oft ein Infus aus Flor. Arnic. 
pug. ij. Verboſo. pug. j. und Sem. Aniſi Drachm. j. 
nehmen. Hierauf befand ſich der Patient beſſer, 
und kam allmaͤhlig wieder zu ſich ſelbſten; doch 
antwortete er auf Fragen nicht ganz vernünftig, 
Man verordnete daher fernere Reſolventia, naͤm⸗ 
lich Pillen aus Pulv. Carthuſ. gr. j. Camphor. gr.jv. 
und Nitr. gr. vj. die er täglich zweymal nahm, und 
dann und wann das Sedlitzer Salz. Auf eine 
halbe Drachma von der Rad. Ipecacuan. hatte er 
von oben und unten etliche Wuͤrkungen. Dieſe 
Mittel ſetzte man ſteben Wochen lang mit ſolchem 
guten Erfolg fort, daß der Kranke wieder herges 
ſtellet ward. Die uͤbrig gebliebene Schwaͤche des 
Gehirns glaubt der Herr Verf. werde durch die 


peruvianiſche Rinde und das Badner Bad ſich 


gaͤnzlich verlieren. 

Merkwuͤrdig iſt es dem Herrn Verfaſſer, daß 
man unter den vielen Zufaͤllen der Beſchaͤdi⸗ 
gungen des Kopfs faſt bey keinem Schriftſteller, 
außer dem Morgagni, den unwillkuͤrlichen Abs 


gang des Koths und Urins angefuͤhrt findet. Weil 


die Nerven des Sphincters, des Maſtdarms und 
der Blaſe ihren Urſprung von den letzten Nerven 
des Ruͤckenmarks nehmen, ſo wird ſchon im Ge⸗ 
hirn der Urſprung des Ruͤckenmarks bey ſolchen 


Kopfbeſchaͤdigungen verletzt. In angefuͤhrten 


Beobachtungen find daher durch die heftige Er- 
ſchuͤtterung des en die Nerven der Sphin⸗ 
etern g 


| 
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etern dergeſtalt geſchwaͤcht worden, daß fie der 
Wuͤrkung des Zwerchfells und der e 
| e widerſtehen koͤnnen. 
Duͤnne und blos ſeroͤſe ausgetteren Feuchtig⸗ 
keiten werden leichter und geſchwinder reſorbiret, 
als ausgetretenes Blut. Wenn eine große Men⸗ 
ge Feuchtigkeiten ausgetreten, fo iſt der Kranke 
lerdings in Lebensgefahr. Befinden ſich dieſe 
Feuchtigkeiten zwiſchen dem Gehirn und ihren Haͤu⸗ 
ten, ſo iſt die Gefahr nicht fo groß, als wenn fie 
in den Kammern und in der Subſtanz des Gehirns 
ſind, obgleich die Reſorption in beyden Fällen moͤg⸗ 
lich iſt. Auch die Geſchwindigkeit, mit welcher 
das Blut aus der zerriſſenen oder erweiterten Ars 
ſterie tritt, iſt zu bemerken. Denn eben die Men- 
ge Blut, die das Gehirn ohne beſondere Gefahr 
ertraͤgt, weil ſie allmahlich austritt, ſo, daß das 
Gehirn es gleichſam gewohnt wird, wird tödlich, 
denn ſie auf einmal aus dem Gefaͤße herausbricht, 
und plotzlich einen Druck verurſacht. Bey Kran⸗ 
ken von dieſer Art muß man nie die Hoffnung 
nufgeben. f 5 
Die in der Hoͤle der Hienſchale ausgetretene 
Feuchtigkeit macht dem Arzte die mehreſte Muͤhe. 
Wird dieſe nicht reſorbiret, ſo muß man zu dem 
zweifelhaften Mittel, der Trepanation, ſchreiten. 
Man hat noch immer gezweifelt, ob Blut, das 
Imnter der Hirnſchale ausgetreten iſt, reſorbiret wer⸗ 
den koͤnne, allein v. Swieten, Saller, Aſtrue 
und Morgagni haben die Moͤglichkeit klar er⸗ 
wieſen, und folgender Verſuch, den der Hr. Vers 
faſſer angeſtellet, beſtaͤtiget dieſelbe. Er trepa⸗ 
5 nirte 
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nirte einen Jagdhund, oͤffnete die e harte Hirnhaut, 
und ſpruͤtzte zwiſchen dieſer und der weichen Hirn⸗ 
haut ſo viel Blut, als moͤglich war, und verband 
die Wunde mit Carpie und Binden. Der Hund 
lag uͤber eine Stunde lang, wie todt. Das Herz 
zitterte oft. Er ſchlug über den Kopf Leinewand, 


die in einem Decocto vinoſo aus der Arnica und 


Scordio eingetaucht war. Eine Zeitlang bewegte 
das Thier die Glieder gar heftig, als wenn es Con⸗ 
vulſiones hätte, Bald darauf fiel es in einen tief 
fen Schlaf, der 12 Stunden dauerte, und mit ei⸗ 


nem Roͤcheln und ſtetem Zittern der hintern Fuͤſſe 


verbunden war. Als der Herr Verfaſſer den Hund 
den andern Tag aus dem Schlaf brachte, konnte 
er nicht den Kopf aufrichten, und als er ihn auf 
die Beine ſtellte, wankte er ſchwindlicht hin und 
wieder, und fiel bald wieder nieder. Doch leckte 
er Milch, zu der der Hr. Verf. vom Pulv. Carchu. 
gr. ij. und Nitro ſcrup. j. miſchte, welche Portion 
er ihm dreymal taͤglich gab. Mit dem Urin gieng 
immer etwas Blut ab. Beym Verbinden der 
Wuͤnde zeigte ſich ſchon etwas Eyter, wobey ein 
heftiger Geſtank war. Den dritten Tag gieng viel 
Eyter durch den Verband; der Hund befand ſich 
im uͤbrigen wohl, konnte auf die Fuͤſſe ſtehen und 
etwas gehen. Es wurde ihm auch Milch mit den 
erwähnten Medieamenten gegeben. Auch troͤpfelte 
Blut aus den Gehurtsgliedern. Am vierdten Tas 
ge hatte der Hund des Nachts die ganze Bandage 
abgeriſſen, daher denn ein Blutverluſt e entſtanden 
war. Das Gehirn ſahe ſchwarzgelblicht aus, der 
| e war en und der Herr Verf. ale 
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alle Hoffnung zur Geneſung auf. Doch hatte er 
Appetit und taumelte herum. Der Hr. Verf. gab 
Camphor und Salpeter. Das Fieber war noch 
ſtark. Am fuͤnften Tage befand ſich der Hund wohl. 
Die Wunde war gut; aus der Oeffnung aber rag⸗ 
te ein ſchwammigter Theil hervor, der ſich nicht 
vieder zuruͤckbringen laſſen wollte. Es ward auf 
denſelben die Ag. vulnerar. und die Eſſ. Myrrh. vers 
ittelſt Plumacnaur geleget, im uͤbrigen aber die 
Wunde blos mit Carpie verbunden. Den ſech⸗ 
ſten Tag, an welchem der Hund ſtarke Convulſio⸗ 
ines erlitt, toͤdtete der Herr Verf. ihn. Die Con⸗ 
vulſtones entſtanden ohne Zeifel von dem Schwam⸗ 
eme. Er nahm die Hirnſchale ab, und durchſuch⸗ 
te das Gehirne ſorgfaͤltig. Er fand nicht die ge⸗ 
tringſte Spur weder vom Blute, noch Eyter. Die 
ganze Oberflache des Gehirns war geſund, ausge- 
nommen der Umfang den der Schwamm eins 
nahm, an den ſehr rothe ausgedehnte Gefaͤſſe zu 
ſehen waren. Aus deſer Beobachte glaubt der 
Herr Verfaſſer die Reſorpt'on des in der Höle der 
Hirnſchale zuſammengelauffenen Blutes darthun 

zu koͤnnen, und nun geht er zu den Huͤlfsmitteln, 
ae man diefes Werk der Natur befördern 
koͤnne. Das erfte und vornehmſte Mittel iſt eine 
reichliche Aderlaß. Der Herr Verf. pflichtet dem 
Verfahren des Hrn. Manne bey, welcher zuerſt 
die Aderlaß am Arme oder am Fuſſe, und darauf 
die Oeffnung der Droſſelader vorſchlaͤgt. Auf 
gleiche Weiſe dienet das Schroͤpfen und die fpanis 
ſchen Fliegenpflaſter an die Waden und im Nacken. 
Unter den Medicamenten kommen gelinde Aa | 

N mittel 
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mittel zuerſt, ferner die verduͤnnenden und die re⸗ 
ſolvirende Mittel, von welchen letztern einige in⸗ 
nerlich genommen, andere aͤußerlich aufgeleget wer⸗ 
den, zu welchen gehören inſonderheit der Camphor, 
die Mittelſalze, und der Salpeter. Das Car⸗ 
theuſerpulver oder das Sulphur. Antim. Aurat. iſt 
ein ſehr wirkſames reſolvirendes Mittel. Die ſo⸗ 
genannten Nervenſtaͤrkende und Hauptkraͤuter ge⸗ 
hoͤren auch hieher. Die Fomentation des großen 
RNuyſch, worauf er in ſolchen Faͤllen ungemein 


hielt, und welche auch Morgagni heilſam bes 


funden und ſehr lobet, beſteht aus folgenden: Hb. 
Beton. Majoran. aa. M. ij. Salviæ Ruth. aa. M. iß. 
Flor. Stoechad. Lavend, aa. M. f. Roſ. rubr. M. j. 
Dieſe Species werden im weiſſen Wein gekocht. 
Auf ein behoͤriges Regimen in der Diaͤt muß auch 
geſehen werden. Oft aber hilft alles dieſes nicht. 
Der Herr Verfaſſer zeigt, daß die Schriftſteller 
wegen der Beſtimmung der Nothwendigkeit der 
Trepanation noch nicht ganz einig ſind. Es wird 
aber hier nur von ſolchen Faͤllen geredet, wo ohne 
Verletzung der Hirnſchale das Gehirn erſchuͤttert, 
und die Feuchtigkeit in der Hoͤle des Gehirns aus⸗ 
getreten iſt. Die uͤbrigen Zufaͤlle, die die Trepa⸗ 
nation erfodern, findet man beym Platner und 
Heiſter. Wenn man ſowohl die aͤltern als neuern 
Schriftſteller zu Ratte ziehet, fo. ſiehet man, daß 
dieſe Lehre von der Trepanation allezeit mangelhaft, 
und ihre Vorſchriften ungewiß find, Hippoera⸗ 
tes kchret, man ſolle 3 Tage nach der geſchehenen 
Verletzung zu dieſem Huͤlfsmittel ſchreiten, und 
Celſus ſagt, man müffe erſt alle Medicamente vers 
er Ab: ſuchen, 
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uchen, ehe man die Inſtrumente ergreift, welchen 
Vorſchriften überhaupt alle ältere Aerzte nachge⸗ 
olget ſind. Eben dieſer Meynung ſind auch die 
erzte der neuern Zeit, unter welchen man einige 
ndet, die erſt viele Wochen nach der Verletzung 
den Trepan mit Gluͤck gebraucht haben. Niemand 
aber hat unterſucht, bey welchen Indicationen 


mehreſten widerſprechen ſich entweder in ihren Vor⸗ 
ſchriften, oder fie haben blos die Geſchichte der 
Cur aufgezeichnet, die Gruͤnde aber, warum ſie 
die Operation vorgenommen oder unterlaſſen has 
ben, uͤbergangen. Hieruͤber klaget der beruͤhmte 
Quesnap, und ſucht ſolchen Fehler durch Beſtim⸗ 
mung derer Indicationen des Gebrauchs des Tre— 
pans zu verbeſſern. Seine Meynung iſt dieſe: 


Da die vornehmſten Symptomen bey Verletzun⸗ 


gen des Kopfs von der Erſchuͤtterung des Gehirns 
entſtehen, fo erfodern dieſelben nicht die Trepana⸗ 
tion, wenn fie nicht ſo heftig find, daß das Leben 
des Kranken augenblicklich in Gefahr ſtehet, denn 


alsdann muß man zugleich eine Austretung des 


Bluts vermuthen; kommen aber die ſchweren 
Symptomen einmal über das andere wieder, fo 
muß man um ſo mehr mit der Operation eilen, je 
langſamer und ſpaͤter dieſe bey dem Patienten ſich 
ſeinſtellen, da fie von dem Blute oder Eyter, das 
das Gehirn druͤckt oder irritiret, ihren Urſprung 
nehmen muͤſſen. Und in ſolchen Faͤllen muß man, 
wie Celſus ſagt, lieber ein zweifelhaftes, als gar 
kein Mittel gebrauchen. Die Trepanation kann 
wan mit Recht ein zweifelhaftes Mittel nennen, 

§ 2 n 


* 


nan die Operation vornehmen muͤſſe, ſondern die 


— 
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wenn man bedenkt, daß die Zeichen, aus welchen 
man die Austretung der Saͤfte erkennen kann, 
zweydeutig ſind, und man eine ſolche Austretung 
von der Erſchuͤtterung nicht mit Gewißheit, wenig⸗ 
ſtens nicht in den erſten Tagen, unterſcheiden koͤn⸗ 
ne. Geſetzt aber auch, daß die Diagnoſis einiger⸗ 
maßen gewiß ſey, ſo ſind doch die Zeichen nicht 
hinreichend, die die Schriftſteller in Abſicht des 
Ortes, wo man trepaniren ſoll, anführen, und waͤ⸗ 
ren ſie auch hinreichend, ſo kommen doch auch oft 
ſolche Oerter vor, wo man entweder gar nicht, 
oder doch nicht ohne die groͤßte Gefahr trepaniren 
kann. Ueberdies muß man auch erwaͤgen, daß 
das Blut in dem Grunde der Hirnſchale, in der 
Subſtanz des Gehirns, und in deſſen Kammern 
ſich befinden kann. Und was fuͤr Nutzen hat man 
alsdann von der Trepanation? Und wenn man 
auch alles ausgetretene Blut auf dieſe Art heraus⸗ 
bringt, ſo kann doch wiederum aus den verletzten 
Gefaͤſſen neues Blut hervortreten, weil dieſe zus 
weilen groß ſind, wie dergleichen Bohn dreymal 
geſehen hat; und ſolche Haͤmorrhagie kann nicht 
geſtillet werden; und endlich befinden ſich oft die⸗ 
jenigen, in deren Gehirn verdorbenes Blut oder 
Euyter ſteckt, ganz wohl, und man ſiehet eher keine 
Zeichen einer im Gehirn dadurch geſchehenen Zer- 
ſtoͤhrung, als kurz vor dem Tode. Wer dieſes al⸗ 
les uͤberleget, und die merkwuͤrdigen Hiſtorien von 
Verletzungen des Kopfs beleuchtet 0 der wird dem 
Morgagni beypflichten, welcher in ſolchen Faͤl⸗ 
len den Reſorptionsgefaͤßen viele Kraft zueignet, 
af die Trepanation aber Wei oder gar kein Ver⸗ 

; trauen 
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trauen ſetzt. Auch unter den alten Schriftſtellern 
hat es, wie man aus dem Berengarius erſiehet, ei⸗ 
mige gegeben, die dieſe Huͤlfe wenig achteten, und 
deſſen Gefahr eingeſehen haben. Der Hr. Verf. iſt 
eben nicht der Meynung, daß man dieſe Operation 
gar abſchaffen ſolle, ſondern haͤlt ſie vielmehr fuͤr ein 
Huͤlfsmittel, das, wenn es mit Vorſicht und zur 
rechten Zeit angewendet wird, ſehr nuͤtzlich und ſo 
nothwendig ſey, daß es unbillig waͤre, wenn man 

ich zu ſehr davor fuͤrchte. | | 5 
Darauf geht der Hr. Verf. zu den beyden oben 
erzählten Krankengeſchichten, und beurtheilet nach 
demjenigen, was er bisher geſagt, die vornehmſten 
Erſcheinungen. Er hält davor, daß bey beyden Pas 
tienten ausgetretene Feuchtigkeiten unter der Hirn⸗ 
ſchale geweſen, und durch die angewandte Curart 
zertheilt worden ſind. Merkwuͤrdig iſt, daß der Pa⸗ 
tient in der zwoten Geſchichte auf eben der Seite 
gelaͤhmt ward, auf der er gefallen war, da doch die 
mehreſten Schriftſteller dafuͤr halten, daß dieſer 
Zufall auf der entgegengeſetzten Seite entſtehe. 
Es iſt auch ganz wahrſcheinlich, daß eine kleine 
Quantität Blut von den reſorbirenden Gefäffen 
wieder aufgenommen werden koͤnne, und daß man 
die wenigſten von denen, die blos eine Erſchuͤtterung 
des Gehirns erlitten, und ausgetretenes Blut un⸗ 
ter der Hirnſchale haben, trepaniren muͤſſe, wofern 
micht eine Verletzung der Hirnſchale ſelbſt dieſe 
Operation nothwendig macht. 
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Hliſtoriam duarum obfervationum Theo- 
ria illuſtratum proponit WiLkkimvs D 
RINc, Saraloiſanus, Argent. 1768. 


De erſte Beobachtung, die blos mediciniſch iſt, 
und von einer Woͤchnerin handelt, die mit 
außerordentlich ſchweren Zufällen an einer mit ei⸗ 
nem Fieber verbundenen Apoplexie darnieder e 
gen, von dem vorhin erwähnten Hrn. D. Ehr⸗ 
hardt aber gluͤcklich geheilt worden ift, übergehe 
ich ganz; und wende mich zur zwoten Beobach- 
tung, die der erſte Wundarzt des Soldaten⸗Kran⸗ 
kenhauſes zu Straßburg, Hr. Leriche, von dem 
wir bereits im dritten Bande dieſer Auszuͤge S. 
444. u. f. eine Krankheitsgeſchichte erhalten has 
ben, mitgetheilet hat. Ein Soldat von 22 Jah⸗ 
ren hatte auf der rechten Seite einen Leiſtenbruch, 
der ſeit einigen Tagen eingeklemmet war, und war 
dieſerwegen am zoſten Maͤrz ins Krankenhaus ge⸗ 
kommen. Durch ein heftiges Brechmittel hatte 
er ſich dieſen Zufall zugezogen, und ein Wundarzt 
war bereits, wiewohl vergeblich, bemüht geweſen, 
den Bruch zurück zu bringen. Als Herr Leri⸗ 
che dieſen Patienten den andern Tag ſelbſt beſich⸗ 
tigte, fand er in der rechten Schaamſeite eine ziem⸗ 
lich große und empfindliche Geſchwulſt, die bereits 
aͤußerlich eine widernatuͤrliche Farbe hatte. Der 
Unterleib war aufgeſpannt, der Puls irregulair 
und ſchwach. Der Kranke hatte Schlucken, und 
brach ee Galle und son weg, Der Sn 
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ſſchien dem Hrn. L. das einzigſte und nothwendig⸗ 
te Mittel zu ſeyn, den er ohne Aufſchub verrichte⸗ 
te. Als er die aͤußerlichen Decken der Geſchwulſt 
geöffnet hatte, ſahe er, daß nicht allein ein großer 
Theil des llei ungemein aufgeſpannt und entzuͤn⸗ 
det, ſondern, daß auch eine Portion deſſelben, von 
5 Zoll, im heiſſen Brande uͤbergegangen war. Er 
ſonderte daher die äußere abgeſtorbene Tunica bes 
hut ſam ab, denn fie war bereits hin und wieder 
won ſelbſten abgegangen, und benetzte den beſchaͤ⸗ 
digten Darm mit Camphorſpiritus und einem 
aromatifchen Wein. Darauf erweiterte er den 
Ring und brachte mit aller Vorſicht den ausgetre⸗ 
menen Darm gluͤcklich wieder zuruͤck. Auf den 
Leib legte er erweichende Ulmſchlaͤge, ließ eine klei⸗ 
me Quantitat Blut weg, und verordnete den naͤm⸗ 
lichen Tag zwey Clyſtiere. Gegen Abend gab er 
seine ſchmerzſtillende Potion. Die Nacht war ſehr 
unruhig, und den Tag darauf, als den ıften April, 


fand er den Patienten in ſolchen Umſtaͤnden, daß 


er feinem Tod befuͤrchtete. Der Unterleib war ſehr 
sangefpannt und empfindlich; auch hatte der Pas 
tient Schlucken und Erbrechen. Der Puls war 
ſſchwach und zuſammengezogen. Er gab daher zwo 
Unzen Manna, die er in Einem Pfunde Mol⸗ 
ken aufloͤſen, und darzu zwo Unzen Mandeloͤl mis 
ſchen ließ. Hievon mußte der Kranke alle zwo 
Stunden den vierten Theil nehmen, und, da dieſes 
Mittel gegen Abend noch keine Wuͤrkung gethan 
hatte, ließ er ein Clyſtier ſetzen, worauf z Stuhl⸗ 
gange erfolgten. Den zten April waren die Um⸗ 
ſtaͤnde noch einerley, er verordnete des halber noch 
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einmal das obige Abführungsmittel, nahm aber 
von der Manna nur Eine Unze, worauf gegen Mit⸗ 


tag einige Sedes mit fo guter Wirkung erfolgten, daß 


am zten April der Leib uͤber die Haͤlfte kleiner ge⸗ 


worden, das Erbrechen ganz aufgehoͤret hatte, und 


der Schlucken weit ſeltner kam. Auf die Nacht ver⸗ 
ordnete er eine ſchmerzſtillende Potion, auf welche 
der Kranke wohl ruhete. Den 4ten April war der 
Unterleib noch kleiner geworden, und der Schlu⸗ 
cken hatte aufgehoͤret. Die vorher erwähnten Um⸗ 
ſchlaͤge wurden auf den Unterleib ferner gelegt, die 


Wunde ward durch Digeſtivmittel reiner, und täg⸗ 


lich dreymal mußte der Kranke ein halb Pfund Mol⸗ 


ken mit Violenſyrup vermiſcht nehmen, welches 8 


Tage lang fortgeſetzet ward. Am sten April war 


zwar alles gut und ruhig, der Kranke aber aͤußerſt 
matt. Es wurden daher nährende Suppen verord⸗ 
net, worauf es ſich allmaͤhlig beſſerte, ſo, daß der 


Patient am zofien April das Krankenhaus ganz ge⸗ 


ſund verließ. Der Hr. Verf. nennt dieſen Zufall 
eine im Brande uͤbergegangene eingeklemmte en- 


terobubonocelen. Vor dem Gebrauch des Opium 
‚in ſolchen Faͤllen warnet er, und verſtattet als ein 


beſaͤnftigend Mittel nur die Emulſiones mit dem 


Syrupo papaveris albi. Tobacksclyſtiere würden 
hiůer auch ſchaden, fo wie der Gebrauch des Mercuri 


vivi. Die vielen Eintheilungen der Bruͤche, z. E. in 


incompletas und completas, ſpurias und veras miß⸗ 


fallen dem Hrn. Verf. ſehr. Er hat dieſe Geſchich⸗ 


te angezeiget, um zu erweiſen, wie viel eine gute Mas 


tur und ausgeſuchte Huͤlfsmittel auch in den ver⸗ 
zweifeltſten Umſtaͤnden ausrichten koͤnnen. 
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us dit Beobachtung haben wir dem geſchick⸗ 


ten Wundarzt in Straßburg, dem Herrn 
Buſch, zu verdanken. Eine 4ojaͤhrige Frau hatte 
eine eingeklemmte BZubonocele, und hatte darwi⸗ 
der ſechs Tage lang mancherley Mittel vergeblich 
gebraucht. Die Zufaͤlle waren, als Herr B. zu 


ihr geruffen ward, ſo beſchaffen, daß der Schnitt 
ohne Verzug noͤthig war. Weil der Leib bis hie⸗ 


her noch offen, und die Bruchgeſchwulſt nur mit⸗ 
telmaͤßig erhaben war, muthmaßete Hr. Buſch, daß 
der Darm nur zum Theil eingeſchloſſen ſeyn muͤſ⸗ 
ſe, welche ce. auch hernach der Augen⸗ 
ſchein beſtaͤtigte. Nachdem der Bruchſack geoͤff⸗ 
net worden, kam ſtatt der gewoͤhnlichen Feuchtig⸗ 
keit bloſſes coagulirtes Blut, das an dem Darm 
ſaß, zum Vorſchein, und an dem Orte, wo der 
Darm zuſammengeſchnuͤret war, ſahe man rund 
herum einen weißlichten Zirkel; der eingeklemmte 
Theil des Darms aber hatte eine dunkelbraune 
Farbe, war ausgedehnt, und doch noch etwas ela⸗ 
ſtiſch. Da nun bey fo bewandten Umftänden Hr. 
B. nicht mit Gewißheit wußte, ob der Darm mit 


dem Ringe verwachſen ſey, und es zweifelhaft war, 


daß fich der brandigte Theil durch die Natur, oder 
durch eine dazukommende Entzuͤndung von dem 


= 


gefunden abſondern würde, und uͤberdieß ſelbſt 
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die eingeſchloſſene Portion des Darms noch ganz 
und einigermaßen elaſtiſch war, ſo trug Herr B. 
kein Bedenken, den Ring zu oͤffnen, und mit dem 
Meſenterio den Darm herauszuziehen. Der Darm 
war auch nicht mit dem Ringe verwachſen, und 
nun kam der erwähnte weiſſe Zirkel noch mehr zum 
Vorſchein. Weil aber die, Entzuͤndung der Be⸗ 
deckungen der Bruchgeſchwulſt heftig war, die 
Haͤrte derſelben, nach Ausſage des ordinairen 
Wundarztes, allmaͤhlich ſich verringert, die Ein⸗ 
klemmung lange gewaͤhret hatte, und heftig war, 
der eingeſchloſſene Darm dunkelbraun ausſahe, und 
die Kranke ſchwach war, ſo war Herr B. wegen 
eines Sphacelus in Sorgen, und getrauete ſich 
nicht, den Darm zuruͤck zu bringen, indem er be⸗ 
fuͤrchtete, es moͤchte, wenn der gangraͤnirte Theil 
des Darms ſi ch durch den Sphacelus abſondern 
wurde, der Koth in die Hoͤle des Bauchs treten, 
und der Tod darauf unvermeidlich erfolgen. Um 
dieſes Uebel zu verhuͤten, brachte Herr B. durch 
den naͤchſten Theil des Meſenterii einen Faden, den 
er vermittelſt eines klebenden Pflaſters aͤußerlich 
befeſtigte, und erhiele dadurch den Darm an die 
Raͤnder der Wunde. Den Darm ſelbſt bedeckte 
er mit Mitteln, die der Faͤulniß widerſtehen, und 

welche beſonders die peruvianiſche Rinde in ſich 
enthielten. Innerliche Medicamente verordnete 
Hr. D. chahn. Der Erfolg lehrete, daß die Furcht 
fuͤr einen Sphacelus nicht vergeblich geweſen war, 
denn nach dreyen Tagen ſonderte ſich der gangraͤ⸗ 
nirte Theil des Darms ab, und der Koth gieng 
zur Wunde heraus. Dieſer Abgang verminderte 
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ſich ab ch aber er allmählig, an der Wunde erzeigte ſich ei⸗ 


ne Narbe, dieſe ſchloß ſich, und in der vierten Wo⸗ 


che nach der Operation gieng der Stuhlgang ſeis 


nen ordentlichen Weg. Allein die Freude dauerte 
nicht. Herr Buſch hatte der Kranken zwar gera⸗ 
then, noch lange nach ihrer Heilung eine genaue 
Diaͤt zu beobachten, fie hatte aber auf Zureden ei⸗ 
ner Freundin ungemein viel gegeſſen und Wein 
getrunken. Kaum war nach dieſem Genuß eine 
halbe Stunde verfloſſen, ſo bekam die Frau die 


En 


heftigſten Bauchſchmerzen, unter welchen ſie auch 


den Tag darauf ſtarb. Am Ende fuͤgt der Herr 


Buſch hinzu, es rechtfertige ihm der noch nicht 
mit voͤlliger Gewißheit zu beſtimmende Sphacelus 


des eingeklemmten Darms, in Abſicht ſeiner vor⸗ 


genommenen Curart, und er uͤberlaſſe es dem Ur⸗ 


theile der gefer die Fragen zu beantworten: Ob es 


beſſer geweſen wäre, wenn man die ganze Portion 
des Darm ausgeſchnitten hätte, und ob, wenn auf 
ſolche Weiſe der Darm nicht ſo ſehr verengert ge⸗ 
worden wäre, jener Fehler in der Diät nicht ſo uͤble 
Folgen nach ſich gezogen haben wuͤrde? Auf die 
Unterbindung des Bruchſacks, um die Widerkehr 
eines Bruchs zu verhuͤten, haͤlt Herr B. nichts, 


weil feiner eigenen Erfahrung nach, dieſer Hands 


grif die Abſicht nicht erfuͤllt, weil die Umſtaͤnde 


denſelben oft nicht zulaſſen, weil ſehr oft die Pa⸗ 
tienten dem ohnerachtet ein Bruchband haben tras 


gen muͤſſen, und viele auch ohne dieſen Handgriff 


Zeitlebens von allen Bruchzufaͤllen frey geblieben 
ſind. Die Methode des Herrn de la Peyronie, 


ieh Gedaͤrme zu behandeln, wenn der ausgetrerene 


Theil 
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Theil im kalten Brande übergegangen, zieht der 
Herr Verfaſſer dieſer Diſſertation der Kamdori⸗ 
ſchen und der Duvergerianiſchen vor, und haͤlt 
ſie hier gegen einander. Er beleuchtet auch das 
Verfahren des Herrn Buſch, in der angezeigten 
Geſchichte, und ſtimmet in allen Stuͤcken mit dem⸗ 
ſelben überein. Er ſagt, die vorgenommene Me⸗ 
thode fen die allervorzuͤglichſte und fi icherſte gewe⸗ 
ſen, wenn man erwaͤget, daß auf der einen Seite 
die Hoffnung vorgewaltet, der Darm wuͤrde ſeine 
natürliche Beſchaffenheit wieder bekommen, auf 
der andern Seite aber, daß, wenn die Portion 
des eingeſchloſſenen Darms durch den kalten 
Brand ſich abſondern wuͤrde, der Umfang deſſel⸗ 
ben doch ſo groß bleiben wuͤrde, daß duͤnne Spei⸗ 
ſen durch denſelben fuͤglich durchgehen koͤnnten. 
Auch hat man vermuthen koͤnnen, daß der Darm all⸗ 
maͤhlig immer weiter werden koͤnnte. Da aber die 
Kranke eine Menge ſchwer zu verdauender Speiſen 
zu ſich genommen hat, ſo iſt nicht zu verwundern, 
daß durch die Anhaͤufung derſelben die zarte Narbe 
des Darms endlich zerreiſſen muͤſſen, worauf denn 
die Schmerzen und der Tod erfolget ſind, welches 
ohne Zweifel bey einem ſolchen diaͤtetiſchen Fehler 
entſtanden ſeyn würde, wenn die Kranke nach der 
Pryronianiſchen Methode waͤre behandelt wor⸗ 
den. Daß man ſtatt der ſonſt gewoͤhnlichen Feuchtigkeit 
wahres Blut in dem Bruchſack angetroffen, leitet der Hr. 
Verf. von zerriſſenen Blutgefaͤſſen her, und der weiſſe Zir⸗ 
kel iſt von dem Druck des Bauchringes entſtanden. Zulege 
giebt der Hr. Verf. der peruvianiſchen Rinde ihr gebuͤh⸗ 
rendes Lob im heiſſen und kalten Brande, und will ſie am 
liebſten in Sultan 95 innerlich als aͤußerlich ge⸗ 
brauchen. XIII. | 
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De prolapſu ventriculi ab umbilico diſſe- 

rit Præſide GEORG. PHIL. MicHAELIS, Phil. 
& Med. D. & Prof. JoANx N. Justvs e 
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Eve 3 Frau gebahr ein Maͤgdchen, deſſen Magen 
mit dem Colon durch die Oeffnung des Na⸗ 
bels nach der rechten Seite zu, neben der Nabels 
ſchnur vor den Unterleib hieng. Die Oeffnung 
war auf der einen Seite glatt, auf der andern 
Seite aber waren kleine Grinder, gleichſam wie 
Spuren von kleinen Wunden zu ſehen. Der Ma⸗ 
gen und der Darm hatten eine braunrothe Farbe, 
und waren beyde ſehr aufgetrieben. Das Kind 
lebte 8 Stunden, und im uͤbrigen war nichts mon⸗ 
ſtroͤſes an demſelben. Bey der Section, die man 
der Eltern wegen eiligſt vornehmen mußte, fand 
man alle Eingeweide im natuͤrlichen Zuſtande und 
in gehoͤriger Sage, den Magen und den Darm aus— 
genommen, die, wie geſagt, außerhalb dem Leibe 
lagen, und leer waren. In dieſem Darm und 
in der Falte deſſelben, nahe an der Bauhiniſchen 
Valvel, wie auch in den duͤnnen Gedaͤrmen waren 
die Blutgefäße wie eine Schnur 0 der Le⸗ 
ber bis an die vena cava ausgeſpannt. Im Maſt⸗ 
darme war etwas vom Meconio und die Milz war 
doppelt. Weil der Magen und das Colon in 
keiner Geſchwulſt eingeſchloſſen geweſen, ſo rech— 
net der Herr Verfaſſer dieſen Zufall nicht zu den 
Brüchen, onder, er nennet ihn einen Prolapfum. 
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Er iſt der Meynung, daß dieſer Prolapſus von ei⸗ 
ner aͤußerlichen, obſchon unbekannten Gewalt, 
wodurch die Decken des Unterleibes zerriſſen wor⸗ 
den, nach und nach entſtanden ſey. Welches be⸗ 
ſonders die Grinder, die eine Zerreiſſung der Blut⸗ 
oder Waſſergefaͤße zum Voraus ſetzen, zu beſtaͤti⸗ 
gen ſcheinen. Der Imagination der Mutter 
ſchreibt er hiebey nichts zu, ob er gleich ihre Wuͤr⸗ 
ei in der Bilzung der here nicht läugnet, 
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Seine Stau ward von einem Mägochen A 


groſſen Tumorem hatte, aus deſſen untern Theil 
die Nabelſchnur heraus hieng. Die Hebamme 
zunterband die Nabelſchnur auf die gewöhnliche 95 
Art, und wickelte das Kind in die uͤblichen Win⸗ 
deln. Weil dieſer Tumor nicht abzunehmen ſchien, 
fo ward der Herr Prof. Lobſtein zu dieſem Kin⸗ 
ide geſchickt, welcher dieſe Geſchwulſt in Beyſeyn 
des Herrn Verfaſſers unterſuchte. An dem Orte, 

wo ſich die Nabelſchnur befand, kam etwas Blut 

heraus, zu deſſen Stillung der Vater des Kindes 

hein Stuͤck Schwamm aufgelegt hatte; der Herr 
Prof. ließ auch dieſes liegen, und veränderte die 
Bandage in etwas, damit die Geſchwulſt von der⸗ 
(felben nicht ſtark gedruckt werden moͤchte. Den 
andern Tag unterſuchte der Herr Prof. die Ges 
ſchwulſt bey hellem Lichte genauer, und fand fols 
gende Umſtaͤnde: Die äußere Membran, die die 
(Geſchwulſt umgab, war weiß, ſtark, gleich aus⸗ 
gedehnt, und an dem Zirkel der Haut angewach⸗ 
ſen, der ein wenig hervorragte. Die Geſchwulſt 
gan ſich war hart, und man verſpuͤrte beym Druͤ⸗ 
cken kein Geraͤuſch in derſelben. Wenn das Kind 

ſchrie, und alſo dadurch das Zwerchfell unterwaͤrts 
l ge⸗ 


den, die in der Gegend des Nabels einen 
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* 


96 Von einem mit auf dieſe Welt winden | 


—ůů— — r 


gedruͤckt ward, ward der Tumor angefpannt, fo, 
daß man die Zerreiffung derſelben nicht ohne 
Grund befuͤrchtete. Dieſe Verſuche wurden ge⸗ 
macht, um dadurch auf die Beſchaffenheit dieſer 
Geſchwulſt ſchlieſſen zu koͤnnen. Nachdem der 
Herr Prof. alle Umſtaͤnde erwogen, ſchloß er, daß 
es ein Nabelbruch ſey. Am dritten Tage ſonder⸗ 
te ſich die Membran an ihrem Untertheil von dem 
haͤutigten Zirkel ab, es kam daſelbſt roͤthlichtes 
Fleiſch zum Vorſchein, und die Membran ſieng 
ſich in ihrem ganzen Umfange an zu runzeln, und 
gieng an dem folgenden Tage ganz und gar ab. 
Der ganze Tumor war nun roͤthlicht, und eyterte 
uͤberall, ward aber doch nicht viel kleiner. Nun 
ſahe man deutlich, daß dieſe Membran, die die 
ganze Geſchwulſt umpleidete „eine Ausdehnung! 
der Haut der Nabelſchnur, und nicht etwa das 
Peritonæum ſey. Das Kind ward innerhalb vier 
Wochen geheilet, in welcher Zeit der Tumor ſich 
ganz verlohr, und der haͤutigte Zirkel ſich zuſam⸗ 
menzog. Wie es voͤllig wieder hergeſtellet war, 
ward es von einem convulſiviſchen Huſten übers: 


| ‚fallen, der damals epidemiſch war, und hieran 


ſtarb es. Der Herr Profeſſor verrichtete die Se⸗ 
etion. Er loͤſete zuerſt die Haut, da, wo fie ſich 
vereiniget hatte, behutſam ab. Darauf: folgeten 
die Aponeurofes derer Bauchmuskeln, die fehr: 
dünne waren, und nicht von einander getren⸗ 
net werden konnten. Von den geraden Muss: 
keln (muſculi recti) ſahe man an dem Orte, 
wo die Geſchwulſt geweſen war, nur noch eini⸗ 
ge Spuren; über und unter Be Stelle waren 


fi 
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fie vollkommen. Das Peritoneum war nach for⸗ 


ne zu mit der Leber verwachſen. Die beygefuͤgten 


Kupfer erklaͤren die Lage derer Theile und die Be— 


ſchaffenheit der Geſchwulſt deutlicher. Am En⸗ 


de dieſer Diſſertation wird das Verfahren in der 


Eur bey eregaͤhntem Kinde angezeiget. Man 
mußte darauf bedacht ſeyn, daß die Geſchwulſt 
in ihrem ganzen Umfange gleich gedruͤckt, und 
nicht durch die Bandage auf eine Seite ge⸗ 
preßt ward. Der Herr Profeſſor bediente ſich 


daher eines Tuchs, welches um den ganzen Leib 
gieng, und an feinen Enden drey Köpfe hene. 
In der Mitte deſſelben war eine Muͤtze, die even 


ſo groß, als die Geſchwulſt war, in welcher dies 


ſelbe bequem erhalten werden konnte. Die erften 
Köpfe lieffen von beyden Seiten zu über die Ges 
ſchwulſt zuſammen, und, wurden auf die Seite 


befeſtiget, die mittelſten aber nur auf die Seiten 


allein, und giengen nicht um den Leib herum. 
Die dritten waren breit, lieffen um dem Leib des 


Kindes herum, und unter die Geſchwulſt wieder 


zuſammen. Auf dieſe Art war der Druck nun 


leicht, und das Verbinden konnte mit Bequem⸗ 
lichkeit geſchehen. Als die aͤußere Haut des 
Bruchs abgieng, und der Tumor kleiner ward, 
bediente man ſich der Compreſſen, die mit einer 
aqua vulneraria vinoſa angefeuchtet wurden. 
Wie die Geſchwulſt Eyter von ſich gab, verband 


man den Rand deſſelben mit einer gelinden Di- 
geſtivſalbe. Die mittelſten Koͤpfe wurden alls 


maͤhlig feſter angezogen, dabey man allemal da— 
* jerste. daß die 95 e ward, und 
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keine Falten machte. Auf ſolche Weiſe erhob 
ſich nach und nach der Ring, umgab die Ges 
ſchwulſt, und dieſe ſetzte ſich. Endlich ward die 
Materie duͤnne, das Kind befand ſich wohl, und 
die Wunde ſchloß ſich ganzlich. Dabey wurden 

zuweilen Clyſtiere und gelinde abfuͤhrende Mit⸗ 
tel gebraucht und ſtatt des gewöhnlichen Mehl⸗ 
breyes ein Muuß aus Wehe e und Milch 
en 
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E⸗ iſt eine beſondere und noch wenig bekannte 
Art des Bruchs, den zuweilen Kinder mit 


auf die Welt bringen, da der Darm und die Hode 


in dem Bruchſacke enthalten iſt. Man findet die⸗ 


ſe Art auch bey Erwachſenen. Pott und Hun⸗ 
ter fuͤhren dergleichen Beyſpiele an, die ſie theils 


in ihrer Praxis, theils an Leichnamen geſehen has 
ben. Der Herr Verfaſſer theilet hier folgende 
Geſchichte mit. Eine junge Manneperſon von 
16 Jahren hatte einen Gemaͤchtsbruch mit er⸗ 
ſchrecklichen Zufaͤllen. Man konnte ihn nicht zus 
ruͤckbringen, und deswegen entſchloß der Hr. Praͤ⸗ 
ſes ſich zur Operation. Im Anfange war der 
Bruch beweglich geweſen, und die Mutter und 


der Patient haͤtten denſelben leicht zuruͤckbringen 


koͤnnen. Er hatte auch nie ein Bruchband getra⸗ 
gen. Der Herr Praͤſes machte einen Einſchnitt 
nach der Länge der Bruchgeſchwulſt, ſonderte das 


„ 


calloͤſe Gewebe ab, öffnete den Bruchſack, worauf 


eine Menge eines gelben Waſſers abfloß, ſo, daß 


die Krankheit beym erſten Anblick ein Waſſerbruch 
zu ſeyn ſchien. Der Darm war in dem Ringe 


eingeſchloſſen. Der Ring ward erweitert, und der 


Darm hatte, als man ihn hervorgezogen, hin und 
wieder einige Entzuͤndungen, welche auf den inn⸗ 
| G 2 und 
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und aͤußerlichen Gebrauch behoͤriger Mittel und 


durch die natürliche Wärme der Eingeweide vers 


gieng, denn die eingeſchloſſene Portion brachte 


man wieder zuruͤck. In dem Bruchſacke fand man 
auch den bloſſen Teſticul. Die Saamenſchnur 
lag im Hintertheil des Bruchſacks, die voll vom 

Blut und roͤthlicht war. Hin und wieder wur— 


den in dem Bruchſacke von oben bis unten Ein⸗ 
ſchnitte gemacht. Auf den Teſticul legte man tro⸗ 


ckene, und darauf mit Weingeiſt angefeuchtete Cars 
pie. Die Wunde ſchloß ſich ſehr gut. Der Pa⸗ 


tient mußte 6 Monate lang ein Bruchband tra 
gen, und ward gaͤnzlich wieder hergeſtellet. 


Die andere Beobachtung iſt dieſe: In dem 


buͤrgerlichen Krankenhauſe zu Straßburg befand 
ſich ein Mann, der einen Bruch hatte, welcher in 
der linken Seite gleichſam mit einer duͤnnen Wur⸗ 
zel anfieng, und mit einem großen Umfange bis 


an die Knie reichte. Dieſes Uebel hatte in ſeiner 
zarten Kindheit den Anfang genommen, und ohn⸗ 1 


gefaͤhr 40 Jahr lang bis an ſein Lebensende ge— 
dauert. Um ſich das Gehen in etwas zu erleich⸗ 
tern, hatte er ſich eine Tragebinde gemacht. Die⸗ 
ſen Patienten fand man im Bette todt. Der Hr. 
Praͤſes oͤffnete den Leichnam. Dieſe ungeheure 


a Geſchwulſt war in ihrem Anfange hart. Als man 


einen Einſchnitt in die Haut gemacht, ſahe man 


ſogleich den Bruchſack, der gleichſam flechſigt war. 


Er enthielt alle Gedaͤrme, (das Rectum und Duo- 


denum ausgenommen) mit einem Theil des Nes 
tzes. Die Gedaͤrme hatten hin und wieder ſchwar⸗ 


ze e die einen garſtigen Geruch von ſich 


gaben. 


— 
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gaben. Im hintern Theil des Bruchſacks fand 
man den bloffen Teſtieul. Der Magen war uns 
gewohnlich groß, und nahm den Platz der We 
me ein. 

Der Wundarzt, Herr Beeler, hatte an ei⸗ 
nem Kranken die Operation des Bruchs gemacht, 
der Kranke aber war, weil ein betraͤchtlicher Theil 
des Darms und des Netzes im kalten Brande übers 
gegangen geweſen, nach der Operation geſtorben. 
Hier fand man in dem Bruchſack eine Portiondes 
Darms und des Netzes, und den bloſſen Ae 
zugleich. ö 
Bey einem andern Leichname fand man eine 
ſehr große Geſchwulſt des Hodenſacks. Als man 
die Haut und den Bruchſack geoͤffnet, lief nichts 
als Waſſer heraus. Die Geſchwulſt gieng faſt 
bis an den Bauchring, und hatte eine conifche 
Figur. In der Tunica vaginali des Hoden war 
das Waſſer geweſen, die von der Menge deſſelben 
fo ſehr war ausgedehnt worden. Die Saamen⸗ 
ſchnur lag nach hintenzu, deren Gefaͤße mit vielem 


Blute angefuͤllet waren. Die Hode war welk und 


ſehr klein. 

Bekannt iſt, daß die Hoden: allezeit in der 
Bauchhoͤle gebildet werden, daher man denn bey 
den mehreſten neugebohrnen Kindern dieſelben 
nicht im Hodenſacke antrift, ſondern fie ſteigen erſt 
fpäter oder früher aus dem Unterleibe herunter. 
(Im dritten Bande dieſer Auszuͤge, S. 502. iſt 
davon bereits gedacht worden,) Sie liegen auf dem 
vordern Theil des Mufeuli Pſoas, und find, doch 
nicht ganz, mit dem Peritonæo umkleidet. Nach 
1 G 3 a hin⸗ 
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hinten zu ſind ſie bloß. . Es halten einige, z. E. 
Pott, Quellmalz, Saller, Levret, dafür, 
daß durch die Bewegung des Zwerchfells die Te⸗ 
ſticuln in das Scrotum herunterſteigen. Der Hr. 
Verfaſſer aber pflichtet dieſer Meynung nicht bey, 
beſonders aus dem Grunde, weil man bey einigen 
noch ungebohrnen Kindern, bey welchen das 
Zwerchfell noch nicht in Bewegung geſetzt wird, 
die Teſticuln im Hodenſack angetroffen hat. Da 
der Herr Verfaſſer bey anatomiſcher Unterſuchung 
aller dieſer Theile in jungen Kindern unten an dem 
Teſticul ein beſonderes calluloͤſes Gewebe gefun⸗ 
den, welches er Appendix, Hauter Ligamentum 
oder Gubernaculum, und Camper Cylinder, nen- 
net, und der Teſticul herunter ſteigt, wenn man 
an dieſes Gewebe zieht, ſo ſucht der Herr Verf. 
die Urſache, durch welche der Teſticul herunter 
koͤmmt, in dieſem appendice, der zum Theil im Uns 
terleibe, zum Theil im Scroto iſt, und glaubt, daß 
dieſer appendix etwas mehr als ein Cellengewebe 
ſeh. Wenn nun das Scrotum waͤchſt, ſo wird auch 
der appendix gezogen, wodurch er dann dem Bauch⸗ 
ringe naͤher kommt. Der Sache ſey nun wie ihm 
wolle, fo ift dieſer appendix allemal dasjenige, was 
fi zuerſt beweget, und von welchem der Tefticul 
in Bewegung geſetzet wird. Betrachtet man nun 
den Urſprung der Gewaͤchsbruͤche, die von der Re. 
laxation des Peritonæi und von andern Urſachen 
entſtehen, ſo kann man ſich den Urſprung eines 
Geinaͤchtsbruchs bey einem Foetu leicht vorſtellen, 
denn der Weg durch welchen vermoͤge der Action 
des e und der ee die Por⸗ 
> tion | 
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tion des Darms dringt, iſt ſchon im peritonæo 
durch den Ring in Hodenſack gebahnt. Der Darm 
aber zieht ſich gleichſam wieder in die Höhe, und 
geht im Unterleibe wieder zuruͤck. Und in ſolchem 
Alter und ſo zarten Theilen iſt auch eben keine Ein⸗ 
klemmung zu befuͤrchten, vielmehr kann der Bruch 
ganz bequem wieder zuruͤck gebracht werden. Da 
nun aber bey ſolchen Umſtaͤnden der Gang ins 
Scrotum nicht verwaͤchſt, und der Theil des Darms 
ſo oft feine Stelle verändert, fo wird der Kanal 
weit, und die Seitentheile deſſelben werden faſt 
calloͤs, wodurch denn die Verwachſung verhindert 
wird. Koͤmmt man nun in dieſen erſten Jahren 
dem Uebel nicht auf behoͤrige Art, wodurch der 
Weg aus dem Ulnterleibe zum Teſticul verſchloſſen 
wird, zu Huͤlfe, ſo dauert es fort. Traͤgt es ſich 
aber zu, daß der hervorgefallene Theil des Darms 
oder des Netzes auf keine Art wieder zuruͤck ges 
bracht werden kann, ſo findet man alsdann bey 
der Operation dieſe e Art des Bruchs. Es 


findet alſo die Meynung einiger bey dieſen Bruͤ , 


chen, daß nämlich das Peritonæum, oder die Tu- 
nica vaginalis des Teſticuls, oder der Bruchſack zer⸗ 
riſſen ſeyn ſoll, hier nicht Statt. 
Hierauf beleuchtet der Herr Verfaſſer die oben 
angefuͤhrten Krankengeſchichte. Die erſtere erklaͤ⸗ 
ret dasjenige, was eben jetzt von der Entſtehung 
dieſer Bruͤche geſagt worden. Nach der Ausſage 
der Mutter war der Bruch von der erſten Kindheit 
entſtanden, und der Kranke hatte denſelben bis zur 
Operation getragen. Dieſe ganze Zeit hindurch 
war er bald vergangen, bald wieder gekommen, 
G wenn 
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wenn das Zwerchfell und die Bauchmuskeln auf 
die Eingeweide des Unterleibes gewuͤrkt hatten. 
Die Portion des Darms war hervorgefallen, und 


ward in dem Ringe eingeſchloſſen, fo, daß er nicht 


wieder zurüc zu bringen geweſen. Darauf find 


die Haͤute der Gedaͤrme aufgetrieben und entzündet 


geworden, das Blut hat aus dem Bruchſack nicht 
zuruͤck flieſſen konnen, daher es denn als eine 
duͤnne Feuchtigkeit ausgetreten iſt, und der Bruch 
die Geſtalt eines Waſſerbruchs angenommen hat. 
Daß aber dieſe Geichwülſt ein wahrer Bruch ſey, 
hat man aus den Zufaͤllen ſchlieſſen muͤſſen. Weil 


das celluloͤſe Gewebe des Hodenſacks ſich mit dem 


Bruchſack vereiniget hat, fo iſt dadurch der Bruch—⸗ 
ſack fo fr ſte geworden. 

Auf eben dieſe Art muß man die zwote und 
dritte Geſchichte erklaͤren. Daß die Zufaͤlle, die 
den Brand und die Entzuͤndung ſonſten begleiten, 
nicht erfolgt ſind, leitet der Herr Verfaſſer von 
den geſchwaͤchten Lebenskraͤften her. Die cartiles 
ginoͤſe Subſtanz des Bruchſacks iſt von der Laſt. 
und dem Drucke entſtanden. 

Was die letzte Geſchichte anlanget, die mit den 
uͤbrigen keine Aehnlichkeit zu haben feiner, weil 
man in dem Bruchſacke nichts von einem Einge— 
weide des Unterleibes gefunden, ſo iſt ſie doch ſon⸗ 
derbar weil das Waſſer nicht nur in dem Ulmfan⸗ 
ge des Teſticuls, ſondern auch weiter in die Hoͤhe 
enthalten geweſen, welchen letztern Umſtand man 
doch nicht erflären kann, man wende denn dasje— 
nige hier an, was oben von dem Kanal, der aus 
dem Unterleibe entſteht, und Wee zuweilen bey Er⸗ 

a | wach⸗ 
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wachſenen offen iſt, geſagt worden. Diefer Jufall 
iſt ein Waſſerbruch geweſen, und beſonders die Art, 
die ihren Sitz in der Tunica vaginali des Hoden hat. 
Wir kommen nunmehr zur Diagnoſis dieſes 
Bruchs. Wenn der Bruckſack vom Bauchringe 
anfaͤnget, und bis unten ins Serotum fortgeht, 
in einer Rundung aufhoͤret, und man mit dem 
Finger nichts von dem Teſticul fpüren kann, ſo iſt 
es die Art des Bruches, da der Teſticul zugleich 
mit in dem Bruchſacke enthalten iſt. Der Kranke 
ift uͤberdies mit dem Zufalle ſchon im zarteſten Al⸗ 
ter behaftet geweſen. Es kann aber auch ein Wafs 
ſerbruch mit einem Gemaͤchtsbruche verbunden 
ſeyn, wovon der Herr Verf. zwo Erfahrungen, ans 
führer, und alsdann iſt es allerdings ſchwer, jene 
Art von dieſem complicirten Bruche zu unterſchei⸗ 
den. Man fuͤhlet zwar eine Linte zwiſchen dem 
Bruchſacke und dem Waſſerbruch, man kann aber 


davon doch nicht auf die Gegenwart zwoer vers 


ſchiedenen Krankheiten ſchlieſſen. | 

In dem zarten Alter findet das Meſſer nicht 
ſtatt) ſondern der Wundarzt muß den hervorgefal- 
lenen Darm wieder zuruͤck zu bringen ſuchen, und 
legt ein Band, von Leinewand gemacht, und mit 
einem Kopf verſehen, an. Hiedurch verſchließt 
man den Eingang des Kanals, der mit der Zeit 
verwaͤchſt, und ſolchergeſtalt. wird der Kranke am 
beſten geheilet. Zuweilen aber ſpuͤret man den⸗ 
noch unter dem Kopf des Bandes eine Geſchwulſt, 
und alsdenn pflegt ein Waſſerbruch zu entſtehen. 
Bey der Zuruͤckbringung des Darms in dieſer 
Art des Bruchs aber muß man auf den Teſticul 
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ſein Augenmerk richten, daß man dieſen nicht zu⸗ 
gleich mit zuruͤckbringet, und derſelbe vor den 
Ring und unter den Kopf des Bandes zu liegen 
koͤmmt. Durch ſolchen Druck würden Convul⸗ 
ſiones entſtehen. Zuweilen geſchieht es, daß man 
bey Kindern, die bereits eine Zeitlang gebohren 
find, keinen Teſticul oder nur einen im Scrote 
antrift, und dieſelben entſetzliche Schmerzen erz 
leiden, wovon man keine Urſache finden kann. 
Wenn man aber den „Bauchring unterſucht, ſo 
wird man mit dem Finger inwendig eine Ge⸗ 
ſchwulſt bemerken. In ſolchem Fall muß man 
eine Erſchlaffung zu bewirken ſuchen, damit der 
Teſtieul herunter kommen koͤnne. Iſt dieſer 
Bruch bey Erwachſenen, ſo muß man eben die 
Vorſicht in Anſehung der Repoſition anwenden. 
Iſt aber dieſer Handgriff vergebens, und kann 
man die ausgetretene Portion des Darms nicht 
anders, als durch die Operation zuruͤckbringen, ſo 
muß man auf den erſten Schnitt, den man in die 
Haut macht, wohl Acht geben. Man muß dieſen 
Schnitt nicht zu tief machen, weil man bey den Brüs 
chen von dieſer Art die Saamengefaͤße oder den 
Darm gar leicht verletzen kann, denn erſtere laufen 
zuweilen unter der Haut weg, wie ſolches der Herr 
er bey einem Leichname, der einen Gemaͤchts⸗ und 
Waſſerbruch gehabt hatte, wahrgenommen. Die Sa 
menſchnur lief auf dem Obertheil des Bruchs weg. Die 
Abſonderung des Bruchſacks und die Unterbindung deſſel⸗ 
ben findet bey dieſen Brüchen nicht ſtatt. Im uͤdrigen bes 
zieht der Hr. Verf. ſich auf das Verfahren des Hrn. Prä⸗ 
ſes in der erſten Geſchichte, und zeiget die Vortheile beiße 
f ben zur Ma in ähnlichen Fallen. | 
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e Confolidatione vulnerum cum deper- 
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in ſolchen Wunden, bey welchen etwas von 
er Subſtanz verlehren gegangen, neues Fleiſch 
der neue Subſtanz erzeuget werde, mit welchen 
uch die neuern Schriftſteller uͤbereinkommen. 
Nicht gar lange aber haben Herr Faber und 
ouis, zween berühmte Profeſſores zu Paris, in 
dem vierten Theil der Memoir. de l’Acad. de Chir. 
de Paris, dieſe Meynung verworfen, und behaup— 


luloͤſes Gewebe angefuͤllet werden. Faſt zu glei— 
cher Zeit iſt dieſe Meynung vom Herrn Palueci 
und Bertrandi vorgetragen worden. Dieſes hat 
den Herrn Verfaſſer veranlaffet, an Hunden Ders 


kleinen Hunde oben auf den Kopf eine Wunde, und 
nahm alle Bedeckungen weg, die außer einem duͤn— 
nen muskuloͤſen Weſen aus der bloſſen Haut be— 

ſtanden, unter welcher viel Cellengewehe war. Als 
er das Bluten geſtillet, und das Pericranium aba 

geſchabt hatte, legte er trockne Carpie auf, und bes 

feſtigte dieſelbe mit einer Bandage. In den ers 
ſten vier Tagen ſahe er nichts beſonders. Am sten 

und Hten Tage ward der Knochen allenthalben 

e | roth; 


Jie Alten haben einſtimmig dafuͤr gehalten, daß a 


ten, daß die Hoͤlen der Wunden blos durch ein eel⸗ 


ſuche anzuſtellen, von welchen ich der Kürze wegen 
nur einen hier anfuͤhren will. Er machte einem 


— 


/ 


* 


oder Körner heraus. Den roten waren dieſe Punk- 
te ſchon größer, und fingen an, unter ſich zuſam⸗ 


* 
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roth; an den Seiten entſtanden verſchiedene roͤth⸗ 


lichte und weiſſe Faͤden, die Roͤthe des Knochens 
aber fieng an zu vergehen. Am sten Tage war 


alle Roͤthe weg; der Knochen hatte feine natürlia 


che und geſunde Farbe, jene Faͤden aber, die der 


Herr Verf. fuͤr Waſſer- und Blutgefaͤße hielt, 


ſchienen ſich uͤber den Knochen zu lenken. Den §ten 


Tag ward die Oberfläche des Knochens naß, und 
aus der Subſtanz deſſelben kamen kleine Punkte 


men zu flieſſen; uͤberdies ſahe er ein ſehr zartes Ge⸗ 
webe, das ſich unmittelbar über den Knochen zog. 
Den ııten Tag waren die Punkte unter ſich ver⸗ 
einiget, und an den Raͤndern erblickte man deut⸗ 
lich die Gefaͤße der erſten und andern Gattung. 
Am 1ꝛ2ten und 13zten Tage hatte ſich die Wunde 
ſehr geſchloſſen, fie war trocken, und die Raͤnder 
derſelben waren ufommengegogen, Die Nacht aber 
hatte der Hund die Bandage abgeriſſen. Den fol⸗ 
genden Tag waren die Raͤnder nicht mehr ſo ſehr 
zuſammengezogen, die Wunde gab wenig Eyter 
mehr, fie ſchloß ſich ſtaͤrker, und die Haut im Um⸗ 
fange ward dichter. Mit dem 17ten Tage war die 
gaͤnzliche Bereinigung geſchehen, die Wunde war 
nur ein wenig niedergedruͤckt, und die Haut war 


nur etwas angewachſen, welches man aber nach 


einiger Zeit'nicht mehr wahrnahm. Nach zween 
Monaten koͤdtete der Herr Verf. den Hund, und 
unterſuchte ihn. Die Haut war wenig oder gar 


nicht mit dem darunter liegenden Cellengewebe zu⸗ 


ſammengewachſen, Auch war fete nicht dichter 
| alg 
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als das erſtere geweſen war, und hieng auch nicht 
eſter mit dem Pericranio zuſammen. Das musku⸗ 
oͤſe Weſen war ſehr dünne Das bericranium 
gieng an dieſem, fo wie im Umfange, feſte mit dern 
Hirnſchale zuſammen, und war mit dem übrigen 
oͤllig aͤhnlich. Der Knochen war etwas unglei- 
er, und hatte eine andere Farbe, als der uͤbrige 
heil deſſelben. Die Haut hatte die naͤmliche Di— 
e, doch war ſie etwas feſter, und hatte mehrere 
efaͤße. Zu merken iſt, daß der Herr Verfaſſer 
die ganze Eur hindurch nichts als trockene Carpie 
zufgeleget hat. Dieſer Verſuch iſt, wie alle uͤbri⸗ 
ze, gerade gegen jene neue Meynung, und beftätis 
zet, die Richtigkeit der alten. Aus den Verſuchen | 
des Herrn du Hamel erſieht man, daß in den ges 
achten Wunden der Baͤume neue Subſtanz ent⸗ 
anden ſey. An einigen Inſekten, den Waſſer⸗ 
holypen und den Krebſen, erſetzt die Natur ganze 
erlohrengegangene Theile des Koͤrpers. Sie 
kann daher eben dieſes auch bey Wunden des 
nenſchlichen Körpers thun. Der Herr Verfaſſer 
eruft ſich ſonderlich zur Vertheidigung der alten 
eynung, auf die Erfahrung und praktiſchen Bez 
bachtungen, von welchen er este zum Bey⸗ f 


ſpiele anfuͤhret. 
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De palpebrarum affectihus diſſerit Jo ANNES 


— 


Pu:Lırevs MürLR, Philoſophiæ Magifter; 
Hal. 1772.- 


ie es ſcheint, ſo haben wir von dem Heren 
Verfaſſer ein Buch von denen Krankheiten 

der Augen zu erwarten, welches zu Vorleſungen 
bequem ſeyn ſoll, und dieſe Schrift iſt eine Pros 


be davon. Wenn der Herr Verfaſſer hinlänglis 


che Kräfte zu dieſer Arbeit hat, fo wird er ſich um 
die deutſche Chirurgie verdient machen, und es iſt 
recht ſehr zu wuͤnſchen, daß die Krankheiten der 
Augen auf den beutſchen Akademien beſſer und 
fleißiger, als zu geſchehen pflegt, gelehret und ab» 


gehandelt werden möchten, denn auf den mehre⸗ 


ſten hohen Schulen (ich nehme Gottingen und 
Jena aus, wo ein. Richter und Neubauer 
lehret) ſind die Augenkrankheiten ein ganz un⸗ 


bearbeitetes Feld. Den anatomiſchen Theil die⸗ 


ſer Schrift uͤbergehe ich. Die Zufaͤlle der Au⸗ 
genlieder, die hier kuͤrzlich abgehandelt werden, 
find: 1) Die Schwäche des obern Augenliedes, 
da daſſelbe nicht kann in die Hoͤhe gezogen werden. 


Außer den Urſachen, die die mehreſten Schriftftela 
ler angeben, rechnet der Hr. Verf. auch d die Erſchlaf⸗ 


fung der Fibern vom Zufluß unreiner Saͤfte hieher. 
Er hat ein Maͤgdchen, die die Bleichſucht und da⸗ 


her auch dieſen Zufall hatte, durch Verbeſſerung 


der Säfte von demſelben befreyet. 2) Die La- 
gophthalmia, oder der Zufall, da das oberſte Augen⸗ 
lied zu kutz iſt, daß das Auge nicht ganz davon gi 

a deckt 


3 


Von den Zufaͤllen derer Augenlieder. N, 


deckt werden kann. Dieſer Zufall iſt entweder ans 
gebohren, oder er iſt ſonſten auf irgend eine Art ent⸗ 
ſtanden. Der Hr. V. nimmt von demſelben 3 Gra⸗ 
de an, die mir unnoͤthig ſcheinen, und nur von der 
mehrern oder wenigern Kürze des Augenliedes her⸗ 
genommen ſind. Als eine Urſache wird auch ange⸗ 
geben, wenn die Kinder in der Wiege lange auf— 
waͤrts und zuruͤck ſehen. Der von Heiſter und 
Platner und anderer beſchriebenen Operation 
trauet der Hr. V. wenig zu, und hat mehr Huͤlfe 
von den Pflaftern erfahren. 3) Das Edtropium, 
oder der Zufall, da das unterſte Augenlied zuruͤckge⸗ 
bogen wird, und herunterwaͤrts haͤngt, ſo, daß das 
Auge nicht bedeckt werden kann. Iſt das Uebel an⸗ 
gebohren, ſo hilft nichts. Mit ſtark klebenden Pfla⸗ 
ſtern muß man das Augenlied auch in die Hoͤhe zu 
halten ſuchen. 4) Das Zittern und die Convulſion 
der Augenlieder. Dieſe Zufaͤlle entſtehen, woferne 
ſie nicht angebohren ſind, von der Schwaͤche, oder 
von einer uͤblen Gewohnheit. Sind ſie angebohren 
oder angewoͤhnet, ſo iſt wenig Huͤlfe, ſind ſie aber 
von der Schwäche entſtanden, fo find ſtaͤrkende Spi- 
ritus heilſam. Sehr gut iſt das Oleum Lumbr. ter- 
reſtr. mit dem Ol. Caſtoreo. Der Schnitt und ande⸗ 
re Handgriffe ſind mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich. 5) 
Das Ancyloblepharon, oder da die Augenlieder zu⸗ 
ſammengewachſen. Die allgemeine Art die Augen⸗ 
lieder, wenn ſie zugleich mit dem Auge verwachſen 
ſind, zu loͤſen, gefaͤllt dem Hrn. V. nicht; er lehret 
aber auch keine beſſere. Im vierten Bande dieſer 
Auszuͤge S. 618. findet man in einer eigenen 
Schrift von dieſem letztern Zufalle gehandelt. 
| 25 XVIII 
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Deſeriptio anatomica Arteriæ innominatæ 

& thyrvideꝶ imæ, quam Præſide JNN. 
Ernesto NEVBAVER, defendit Avcvsrt. 
CHRISTIAN. ERDMANN, Gothanus. Jenæ, 
1772. cum duabus figuris eneis. 


bermal eine ſchoͤne anatomiſche Schrift, die 
wir von Jena nicht erhalten wuͤrden, wenn 

| der Herr Präſcs nicht daſelbſt die Anatomie leh⸗ 
rete. Herr Erdmann, als Schüler deſſelben, 
macht ſeinem Lehrer Ehre. Die hier beſchriebe⸗ 
nen ſeltenen Erſcheinungen ſind dem Herrn Ver— 
faſſer auf dem Jenaiſchen anatemiſchen Theater 
unter Anfuͤhrung des Herrn Praͤſes vorgekommen. 
Dieſe Schrift iſt von ſolcher Beſchaffenheit, daß 
ein Auszug aus derſelben, wenn er nutzbar ſeyn 
ſoll, nicht wohl moͤglich iſt. Ich will daher nur 
den allgemeinen Inhalt anzeigen. Der erſte §. 
beſchreibt den Urſprung der Aortz; der zweyte den 
Bogen der Aortæ; der'dritte handelt von dem Um⸗ 
fange und dem Durchmeſſe r der verſchiedenen Ab⸗ 
ſchnitte des Bogens der Aortz; der vierte §. von 
den dreyen aufſteigenden Aeſten des Bogens der 
Aortæ; der fuͤnfte §. beſchreibt die Arteria innomi- 
nata, wie fie gemeiniglich formiret iſt; der ſe chſte S. 
handelt von der Arteria thyrvidea ima, die ein feltes 
ner Aſt der Arteriæ innominatæ ift. Dieſer Aſt, den 
der Verfaſſer mit dieſem Namen belegt, entſpringt 
zuweilen von der inwendigen oder linken Seite, und 
zwar am mittlern oder obern Theile der arteriein- 
DIENEN der Auſwfelt über die aſpera arteria . 
geht, | 


>. 


a 
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der arteriæ innominate und ehyrviden im®, 1g 
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geht, und dem Untertheile der glandulx chyrvider, 
viele kleine Arterien mittheilet. Dieſer Arterte thut 
niemand als Herr v. Haller Erwaͤhnung. Sie 
koͤmmt zwar ſelten vor; dennoch aber kann man ſie 
nicht unter die ſeltenſten Faͤlle rechnen. Im letztern 
Winter hat der Hr. Verf. fie unter 16 todten Koͤr⸗ 
pern dreymal gefunden, auch hat fie der Hr. Praͤ— 
ſes zuweilen angetroffen. Zweymal war fie zart, 
und ihr Durchſchnitt war ein wenig gröffer als eis 
ne Linie, einmal aber hatte ſie einen Durchſchnitt 
von 2 Linien. Der ſiebende §. beſchretbt eben dieſe 
Thyrvidea ima, welche aus dem rechten Aſt der Ca- 
rotis entſprungen. Dieſes hat der Hr. Verf. ein⸗ 
mal bey einem Erwachſenen, und bey einem neuge⸗ 
bohrnen Kinde wahrgenommen. Aber auch Nieo⸗ 
lai, v. Haller und Vink haben dieſe Arterien be⸗ 
merket. Bey Böhmer findet man ſie auch abge⸗ 
zeichnet. Der achte $; handelt von einer Thyrvi⸗ 
dea ima, die aus dem Bogen der Aortæ ihren Ur⸗ 
ſprung genommen. Sie machte alſo den vierten Aſt 
der Aortz aus. Dieſes hat der Herr Verf. einmal 
geſehen, welche hoͤchſt ſeltene Erſcheinung auf der 
Kupfertafel abgebildet iſt. Faſt aͤhnliche Exempel 
findet man bey den kurz vorher angezeigten Schrift— 
ſtellern. Der neunte F. erzaͤhlet die Bemerkung, da 
aus der arteria innominata die thymica entſprungen 
iſt. Dies ſahe der Herr Verfaſſer einmal bey 
einem neugebohrnen Kinde, welches auch dem Hrn. 
v. Haller zweymal vorgekommen. Im zehnten §. 
lieſet man eine der allerſelteſten Erſcheinungen, da 
naͤmlich die rechte innere arteria mammaria aus der 
| Inhominata entſprungen. Nur allein Böhmer er⸗ 
Bin, I 
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zähle einen faſt ähnlichen Fall, und den, den der 
Hr. Verf. hier anfuͤhrt, hat der Hr. Präfes ihm mit: 
getheilt. Im eilften §. wird von dem ſeltenen Ur⸗ 


ſprung des linken Stamms der Carotis aus der ar- 


- teria innominata gehandelt, welche Erſcheinung der 
Hr. Verf. zweymal bey Erwachſenen, und einmal 
bey einem neugebohrnen Kinde geſehen hat. Aehn⸗ 
liche Faͤlle ſieht man auf einigen Abbildungen bey 

alten anatomiſchen Schriftſtellern, z. E. beym Ve⸗ 
ſalius, Veslingius, Caſſerius, Spigelius. 
Unter den Neuern iſt Petſche in einer unter Als 
berti vertheidigten Diſſertation. Im zwölften §. 
ſuͤhrt der Herr Verf. einige Bemerkungen an, wo 
die Innominata faſt gaͤnzlich gefehlet, die Natur 
aber dieſen Mangel folgendermaßen erſetzt hat: 
Es ſind naͤmlich zuerſt aus einem Stamm des Bo⸗ 


gens der Aortæ beyde Staͤmme der carotidum her⸗ 


ausgegangen, alsdann die ſubelavia ſiniſtra und 


dann die dextra aus eben dem Stamm des Bogens 


der Aortæ entſprungen. Im dreyzehnten §. wird 
erzaͤhlt, daß unter 4 Staͤmmen des Bogens der 
Aortæ die erſte Stelle der rechte Stamm der arte- 
riarum carotidum, und die letzte die rechte fübcla- 
viam einnahm. Im vierzehnten F. wird gedacht, 
daß von vier oder fünf Stämmen des Bogens der 
Aortæ die rechte ſubelavia den erſten, und der rech⸗ 
te Stamm der carotis den zweyten Stamm gebil⸗ 


det haben. Die Kupferſtiche ſind uͤberaus ſchoͤn, 


und die Gemaͤhlde aM vom Seen Präfes ſelbſt 
ie 
a 80 5 


XIX. 


Beſchreibung der Nervorum cardiacorum. 115 


XIX. 


Deferiptio anatomica nervorum cardia- 
corum. Sectio prima, de nervo interco- 
ſtali cervicali dextri imprimis lateris, 
quam pro loco in Facultate medica rite 
obtinendo defendit Jo AN. ERNEST. NEv- 
BAVER, Med. D. Anat & Chirurg. P. P. O. 
Jenæ, 1772. Nebſt 4 Kupfertafeln, in Fol. 


ie Nerven des Herzens zeichnen theils in Ruͤck⸗ 

ſicht ihres beſondern Nutzens, theils in 
Rüͤckſicht der Fehler, in welche verſchiedene anatos 
miſche Schriftſteller bey Vortragung' derſelben ges 
fallen, theils in Ruͤckſicht der verſchiedenen Mey⸗ 
nungen, und theils in Ruͤckſicht der dunkeln Bes 
ſchreibung derſelben vor allen uͤbrigen Nerven, vor⸗ 
zuͤglich aus. Der Herr Verfaſſer, bey deſſen Nas 
men Lobſpruͤche unnoͤthig find, hat ſich beſonders 
mit Unterſuchung der Nerven beſchaͤftiget, und 
dieſe Schrift iſt eine Frucht ſeines unermuͤdeten 
und außerordentlichen Fleiſſes in dieſem Fache der 
Anatomie, ſo wie ein Beweiß der Groͤße ſeiner 
Kenntniſſe in die geſammte Zergliederungskunſt. 
Auch dieſe Schrift verſtattet keinen Auszug, denn 
alle Beſchreibungen der Nerven ſind ohne Kupfer— 
ſtiche und Abbildungen mangelhaft und unver⸗ 
ſtaͤndlich. Die hier beygefuͤgten Kupfertafeln, zu 
welchen der Verfaſſer ſelbſt die Gemaͤhlde verfertis 
get, find ſchoͤn, und darum um ſo viel vorzüglis 
cher, weil alle bisherige Abzeichnungen von den 
nervis cardiacis nicht ſonderlich brauchbar ſind, 

H 2 theils 
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theils weil die nahgelegene Theile dabey mangeln, 
theils weil ſie nicht natuͤrlich genug ſind. Man 
trift hier verſchiedene Seltenheiten in Abſicht des 
Laufs der Nerven an. Weil die nervi cardiaci 
vornaͤmlich ihren Urſprung vom nervo interco- 
ſtali und recurrente paris vagi nehmen, ſo faͤngt der 
Herr Verfaſſer mit Beſchreibung deſſelben von der 
rechten Seite an. Die übrigen Nerven der lin⸗ 
ken Seite haben wir in Zukunft zu erwarten, wels 
chem Geſchenke, wodurch die Nervenlehre einen 
betraͤchtlichen Zuwachs, ſo wie durch das jetzige, er⸗ 
haͤlt, ich mit Verlangen entgegen ſehe. Die Er⸗ 
klaͤrungen zu den Kupfertafeln, die zu dieſer 
Schrift hinzugefüget worden, find ſehr genau und 
vollſtaͤndig, und deswegen uͤberaus brauchbar. 
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Anzeige 
einiger neuen chirurgiſchen Bücher, 


2 Le = 
Joachim Friedrich Henkels, Med. & Chirurg · 
D. & Practic. Berol. Profeflor. Chirurg. Primar 
Reg. Noſocom. Charit. Operator. Serenifl. Principe 
Heredit. Pruſſ. a Conſil. Med. Acad. Cæſar. Leo- 
pold. Carolin. Nat. Curioſ. & Acad. Chirurg. 
Pariſ. Membri, Neue medieiniſche und chir⸗ 
urgiſche Anmerkungen. Mit Kupf. Zweyte 
5 Berlin, 1772. auf 99 Octav⸗ 
eiten. me | 


Sch wiederhole hier mein Urtheil, das ich aus 
N wahrer Uleberzeugung überhaupt von dem 
Herrn Verfaſſer bey der Anzeige der erſten Samm— 
lung dieſer Anmerkungen gemacht habe; man ſehe 
den zwoten Band dieſer Auszuͤge, S. 320. Dem 
praktiſchen und theoretiſchen Wundarzt, dem Ana 
faͤnger und dem, der in der Ausuͤbung ſchon alt 
geworden, muß dieſe zwote Sammlung ein ange— 


nehmes Geſchenk seyn, denn für diefe alle ſt es 


gleich brauchbar. Von denjenigen alten Wund— 
aͤrzten aber, die bereits mit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, oder dem Anfange des jetzigen ges 
bohren, und in Einfalt Wundaͤrzte geworden, re⸗ 
de ich nicht, denn dieſe wunderliche Menſchen find 
keiner Beſſerung mehr faͤhig; ſie ſteiffen ſich ben 
aller ihrer Unwiſſenheit auf ihr Alter, und blei⸗ 
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ben, wie fie find. Man kann dem gemeinen We⸗ 
fen keinen zutraͤglichern Wunſch thun, als den, 
daß ſie ba digſt zu ihren Vaͤtern mögen verſamm⸗ 
let werden. Aber auch fuͤr ſolche, und fuͤr alle 
uͤbrige, denen es an Willen und Gaben, klug zu 
werden, gebricht, hat Herr Henkel nicht geſchrie⸗ 
ben. Wahren und lehrbegierigen Wundaͤrzten 
iſt ſeine Arbeit gewidmet. Dieſe Sammlung ents 
hält 31 Auffäge, von welchen einige mehr als ei⸗ 
ne Anmerkung und Beobachtung in ſich faſſet. 
Verſchiedene davon ſind wegen ihrer Seltenheit 
ſowohl, als auch wegen etlicher darinnen vorkom⸗ 
mender neuen chirurgiſchen Handgriffe uͤberaus 
merkwuͤrdig, ob man gleich im uͤbrigen keine un⸗ 
ter allen findet, die alltaͤgliche Dinge in ſich ent⸗ 
hält, Das meiſte dazu hat das vortrefliche Ber⸗ 
liner Charitehoſpital, die geſegnete Pflanzſtaͤtte 
wahrer Wundaͤrzte, hergegeben. Ich will mir 
und meinen Leſern das Vergnuͤgen machen, und 
dieſe Aufſaͤtze in moͤglichſter Kürze durchgehen. 
Die erſte Anmerkung betrift die Heilung eines 
oflis maxillaris carioſi. Der Schade ſelbſt war 
eine Ozena maxillaris geweſen. Ein Chirurgus 
hatte den Abſceß durch die palpebram geöffnet. Hr. 
H. ließ den zweeten dentem molarem wegnehmen, 
durchbohrte von oben das os maxillare, und kam 
durch die alveolos wieder heraus. Darauf appli⸗ 
eirte er ein ſetaceum, und reinigte den Schaden. 
Der Kranke ward ganz wieder hergeſtellt. Die 
zwote Anmerkung handelt von einem todtge⸗ 
bohrnen Kinde, das am kleinen Finger ein Ges 
a einer eff 9298 Syn, hatte. Die 
10 dritte 
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dritte Anmerkung gedeackt eines nach den Blat⸗ 
tern per exfoliationem abgegangenen Stuͤckes der 
maxillæ inferioris vom angulo maxillæ an bis zum 
Kinn, in welchem noch Zaͤhne vorhanden geweſen. 
Das ganze Stuͤck hat ſich ohne die mindeſte Un⸗ 
foͤrmlichkeit wieder erzeuget. Der vierte Aufſatz 
enthaͤlt drey Anmerkungen von Verletzungen des 
Kopfs. Die erſte derſelben, die die merkwuͤrdigſte 
iſt, iſt keines Auszuges faͤhig; man muß ſie ganz 
leſen. Sie enthaͤlt einen toͤdtlichen Fall auf den 
Kopf. Die andere erzählt, man habe viermal eis 
nen Knaben trepanirt, da alle 4 Kronen fo anges 
ſetzt wurden, daß die gebohrten Loͤcher ſich einan- 
der beruͤhrten, davon die Ecken hernach gleich ab⸗ 
geſchnitten wurden. Der ganze Umkreiß von dies 
fen gleichgemachten Loͤchern erfolürte ſich. Dann 
folgen zwo Anmerkungen von den Wuͤrkungen ei⸗ 
nes Schlages mit einem Stock in den Knochen 
des Kopfs. Die fuͤnfte Anmerkung: von einer 
Windgeſchwulſt. Sie entſtand, da einem Manne 
eine Latte bey einem Baue auf dem Ruͤcken fick, 
Zwiſchen der cofta ſuperiore ſcapulæ ſiniſtræ und 
dem proceſſu ſpinoſo der obern vertebrarum dorſi 

and man eine kleine ſugillation. Die Windge⸗ 
le nahm den ganzen Ruͤcken, die Schultern 
und Bruſt auf der linken Seite, ein. Beym Ge⸗ 
brauch innerlicher und aͤußerlicher Mittel nahm 
die Geſchwulſt zu, daher denn an der erhabenſten 
Stelle derſelben eine Oeffnung 2 Zoll lang ges 
macht wurde, woraus die Luft mit einem Geraͤu⸗ 
ſche fuhr. Hierauf verlohr ſich die Geſchwulſt in 
5 Tagen. Die ſechſte Anmerkung handelt vom 
R | 4 ver⸗ 
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verſchloſſenen Maſtdarm eines neugebohrnen Kin⸗ 
des. Es war aͤußerlich kein Merkmal. Die Durch⸗ 
ſtechung mit dem Troisquart war vergebens. Das 
Kind ſtarb. Bey der Oeffnung des Körpers war! 
das Rectum im Becken in einem blinden Sack ge⸗ 
endiget, und das Inſtrument hatte denfelben bey⸗ 
nahe erreicht. Der ſiebende Aufſatz giebt Ans 
merkungen von einigen operirten Fiſtulis lacrima- 
libus. Der Hr. Verfaſſer bezieht ſich auf ſeine im 


ten Stuͤck feiner chirurgiſchen Operationen mit⸗ 


getheilten Me ethode, welches Buch ich ſogleich an⸗ 
zeigen will, und führt hier einige mit derſelben ges: 
machten Veränderungen an. Der achte Aufſatz 
liefert eine Anmerkung von einem kleinen fœtu 
monſtroſo, welcher in ſeinen eigenen velamentis 
eingeſchloſſen, und an den velamentis eines voll⸗ 


kommnen Kindes befeſtiget war. Dieſe uͤbergehe 


ich, weil ich wegen der Schriften, die in die Heb⸗ 
ammenkunſt einſchlagen, wie ich ſchon mehrmalen 
erwähnt, ein anderes Inſtitut errichten werde. Auf 
der erſten Kupfertafel ſtehet man davon eine Abs 
bildung. Die neunte Anmerkung betrift eine 
Zwillingsgeburt, bey welcher 2 große und 2 klei⸗ 
ne Placentæ befindlich waren. Der zehnte Auf⸗ 
ſatz enthält eine Anmerkung vom Kayſerſchnitte. 
Der Herr Verfaſſer verrichtete denſelben mit vier 


lem Gluͤcke zum erſtenmale. Er machte den Schnitt 


in der linea alba. Ein Verſehen von Seiten der 
Patientin toͤdtete ſie am dritten Tage. Der eilfte 
Aufſatz liefert zwo Anmerkungen von der wider⸗ 
naturlichen Geburt, da das Geſicht des Kindes 
ſich ſeitwaͤrts befindet, Der zwoͤlfte Aufſatz a. 
hält 


Anzeige irrige Buͤcher. 121 


halt eine Anmerkung von einer beſondern Exoſtoſi, 
welche aus dem Callo einer geheilten Fracturæ Col- 
li femoris hervorgewachfen, die nach dem Tode des 
Patienten erſt entdeckt ward. Die dreyzehnte 
Anmerkung handelt von einer alten und großen 
Hernia ſerotali, ſo in einigen Stunden toͤdtlich 
wurde, und von einer beſondern bydrocele. Die 
Hernia war eine Inteftino- omentalis rechter Seite. 
Die herausgefallene Gedaͤrme, und die meiſten Ges 
daͤrme im Unterleibe dieſer Seite, das Netz, und 
Meſenterium waren exulceriret und feirrhös, Der 
herausgetretene Theils des llei, Cœci und Coli 
war am Bruchſack angewachſen. Die Hydrocele 
hatte das beſondere, daß fie dreyfach, und die tu- 
nica vaginalis, die Mitte der vaginæ des funiculi 
ſpermatici und die celluloſa peritonæi mit Waſſer 
angefuͤllet war. Dies erkannte man erſt nach dem 
Tode. Der vierzehnte Aufſatz enthaͤlt eine kurze 

Anmerkung von der Herning crurali. Patientin 
war eine Frau von 50 Jahren. Nach dem Tode 
fand man, daß das Inteftinum lleum und nicht das 
Colon die Herniam formirt hatte. Der funf⸗ 
zehnte Aufſatz enthaͤlt eine Anmerkung von einer 
ſonderbaren Verderbung und Zernichtung der 
fleiſchigten, ſehnigten und knochigten Theile um 
das Knie herum. Patientin hatte drey Jahr zus 
vor einen Fall aufs Knie gethan. Es war im ums 
fange 2 Fuß 8 Zoll. Sie ſtarb. Alle Theile um 
das Knie herum, auch ſelbſt ein Theil des ollis fe— 


moris, war: in lauter Knorpel verwandelt. Die 


ſechszehnte Anmerkung handelt von einer groſ— 
ſen e wodurch verſchiedene Knochen zer⸗ 
H 5 brochen, 
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brochen, der kalte Brand erfolgt, die Amputation 
gluͤcklich geſchehen, und der Kranke an der gelben 
Sucht geſtorben. Die Quetſchung war am Un⸗ 
terarm mit einer Fractura vadii. Die Amputation 
geſchah über der Mitte des oflis humeri. Die 
Gelbſact entſtand am zweeten Tage nach der Ope⸗ 
ration. Die ſiebenzehnte Anmerkung handelt 
von einer extravaſatione fanguinis circa medullam 
ſpinalem. Ein 6sjährigr Mann bekam oft 
Schwindel und Ohnmacht. Einmal fiel er um, 
und zog ſich dadurch eine Wunde am Hinterhaupt, 
eines Zolles lang, zu, wobey das Cranium blos 
war. Er war ſinnloß. Endlich entſchloß Hr. H. 
ſicch zur Trepanation, welche aufs os parietale fini- 
ſtrum geſchah, worauf ein Quentgen Blut heraus⸗ 
kam. Ein paar Stunden darauf ſtarb Patient. 
Nach abgenommenen Cranio war kein extravaſir⸗ 
tes Blut vorhanden. Zwiſchen der pia mater und 
Cerebrum und in den ventriculis cerebri war etwas 
gelblichtes Serum. Das Cerebellum ward auch 
herausgenommen, man fand aber nichts wider- 
natürliches. Als man den Kopf von ohngefaͤhr 
niedrig legte, floß durch das foramen magnum oc- 
cipitis von der medulla ſpinali wohl 5 Unzen Blut 
heraus. Hier haͤtten alſo alle Trepanationes nichts 
geholfen. Die achtzehnte Anmerkung handelt 
von einem neugebohrnen Kinde, deſſen Knochen 
alle weich und unvollkommen, auch an den obern 
und beſonders untern Gliedmaßen uͤbel gebildet 
waren. Der Kupferſtich zeigt die Beſchaffenheit 
der untern Gliedmaßen an. Die Mutter hatte 
Scabiem veneream und condylomata. Die neun⸗ 
e zehnte 
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dur Anmerkung erzähle von einem Ruͤcken⸗ 
krampf und Mundſperre, welche ſich bey Heilung 
einer Wunde am Vorderarm geaͤußert. Die Wun⸗ 
de war vorwärts über dem muſculo pronatore qua- 
drato, leicht und ohne Zufaͤlle. Die Kraͤmpfe er⸗ 
ſchienen 3 Wochen nach der Verwundung. Der 
Gebrauch des Laud. liquid. S. mit dem Spiritu ni- 
tri dulc. heilte ihn. Der zwanzigſte Auffag ent⸗ 
haͤlt zwo Anmerkungen von der Fractura colli fe- 
moris. Es wird erzählt, was man nach dem To⸗ 
de beyder Patienten an dem Bruchorte am Kno⸗ 
chen gefunden, welches die Kupfertafel vorſtellet. 
Die ein und zwanzigſte Anmerkung: von ei 
ner Urethrotomia duplici. Der Patient war 12 
Jahr alt, und hatte einen Stein einen Finger breit 
hinter der Eichel, und einen an dem membranoͤſen 
Theil der Urethræ. Beyde ſchnitt Herr §. aus. 
Die zwey und zwanzigſte Anmerkung erzaͤhlt 
von einem Polypo narium cancrofo und von can- 
cris uteri. Beſonders diejenigen Umſtaͤnde, die 
man bey der Seetion nach dem Tode gefunden, 
werden angezeigt. Die drey und zwanzigſte 
Anmerkung handelt von einer Fradura transverſa 
patellæ. Der Bruch war ſchon 14 Tage alt, als 
Herr H. ihn in die Haͤnde bekam. Zwey Monate 
darauf konnte der Patient, doch ſchwach und un⸗ 
vollkommen, wieder gehen. Er ſtarb an einer Lun— 
genſucht. Die Patella war durch einen 3 Linien breis 
ten Callum sufammengeheilt. An der untern Flaͤ⸗ 
che der Patellæ fand Hr. H. rin beſonderes zaſerich⸗ 8 
tes, membranoͤſes, ja, calloͤſes Weſen. Die vier 
und zwanzigſte Anmerkung handelt von der ſo⸗ 


ge⸗ 
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genannten ſolutione Mercuri cum gummi arabico 
Plenckü, Herr Henkel hat nichts mit derſelben 
ausrichten koͤnnen. Der Mercurius dulcis hat ihm 
allemal die beſten Dienſte geleiſtet. Der fünf‘ 
und swanzigfte Aufſatz enthält einige ganz kurze 
Anmerkungen von Prolapfibus uteri und vagina, 
und der Herr Verf. verweiſet in Abſicht der Cur⸗ 
art auf ſeine Abhandlung von der Geburtshuͤlfe. 
Die ſechs und zwanzigſte Anmerkung handelt 
von einem durch ein Peſſarium durchgedrungenen 
und verſchwollenen orificio uteri und Ruga vaginæ. 
Die gar zu weite Oeffnung des Beflarii hatte hiezu 
Gelegenheit gegeben. Die Abzeichnung findet man 
auf der Kupfertafel. Die fieben und zwanzig⸗ 
ſte Anmerkung: von einem aus dem Ohre flieſ— 
ſenden Ickore. Man lieſet hier, was bey der Se— 
ction eines Patienten, der dergleichen Zufall gez 
habt, an den Organis auditus gefunden worden. 
Die acht und zwanzigſte Anmerkung handelt 
von einer oflificatione im ligamento orbiculari ar- 
ticuli oſſis humeri mit der Scapula, die man nach 
dem Tode fand. Der neun und zwanzigſte 
Aufſatz erzaͤhlt einen chirurgiſchen Verſuch 
mit der Luxatione oſſis femoris, von welchem Hr. 
Evers, Regimentschirurgus des Hannoͤveriſchen 
Leibregiments, Verfaſſer iſt. Er beſchreibt hier 
einen neuen Handgriff, auf welche Art der ver- 
renkte Kopf des Schenkelbeins, ohne viele Schwie⸗ 
rigkeiten, ohne Extenſion, Contraextenſion, und 
ohne Maſchinen wieder eingeſetzt werden kann, 
und womit er bey dreyen Kranken gluͤcklich gewe⸗ 


ſen. Dieſe Methode findet aber nur ſtatt, wenn 
der 
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der Kopf des Schenkelbeins noch innwaͤrts und 
unten verrenkt iſt. Die Methode iſt dieſe: Er 
läßt den Kranken auf die geſunde Seite legen, 
umfaßt mit der einen Hand die Articulation des 
Schenkelbeins, und mit der andern den auswaͤrts⸗ 

ö ehenden Fuß, hält die eine Hand um die Articu⸗ 
lation feſte, und drehet mit der linken den Fuß 
gleichſam in einem Ruck nach innwaͤrts („). Iſt 
die Verrenkung aber nach auswärts und unten, 

| o drehet er den eee Fuß nach aus⸗ 
waͤrts. Es iſt ihm auf dieſe Art in allen dreyen 
FJaͤllen gegluͤckt. Der dreyßigſte Aufſatz liefert 
einen chirurgiſchen Verſuch mit Fracturis obliquis 
oflis femoris, ebenfalls vom Hrn. Evers. Weil 
er geſehen, daß die Patienten bey dem gewoͤhnli⸗ 
chen Verbande und Lage faſt alle ein kurzes Bein 
und einen etwas auswaͤrtsſtehenden Fuß bekom⸗ 
en, ſo dachte er, wie er dieſem uͤbeln Ausgange 
bhelfen wolle. Er legte zum Verſuch die gewoͤhn⸗ 
liche Bandage an ſich ſelbſt an, und gab dem Bei⸗ 
ne die gehörige Lage. Es war ihm unmoͤglich laͤn⸗ 
ger als zwo Stunden ruhig zu bleiben, weil die 
wielen großen Muskeln durch dieſe Lage mehr irri⸗ 
giret, als außer Action geſetzt wurden, welches 
letztere doch bey der Cur ſeyn ſoll. Er legte ſich 
dahero mit ſeiner Bandage auf die naͤmliche Seite, 
und machte mit dem Knie zugleich die Flection; (**) 
Wok 


( Diefen Pando habe ich auch ſchon wi Petr 
geleſen; fie iſt alſo nicht neu. 


C Eben dieſe Lage ſchlaͤgt auch Pott vor, und alſo 
iſt Herr E. nicht der erſte, der Feu W. 


— 
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| worauf e er $inderung fand, und mit der Bandage 
ruhig ſchlafen konnte. Er entſchloß ſich darauf, 
den erſten Patienten nach dieſer Art zu behandeln. 
Ein zjähriges Kind brach den linken Schenkelkno⸗ 
chen eine Handbreit uͤber dem Knie ſchief, und der 
Fuß war nach innwaͤrts gedrehet. Nach geſche⸗ 
hener Extenſion und Contraextenſion und Einrich⸗ 
tung des Bruchs, legte er die gewoͤhnliche einfa⸗ 
che Binde an. Darauf ließ er den Patienten auf 
die linke Seite ſo legen, daß, nachdem die Flection 
gemacht worden, das Knie etwas hoch zu liegen 
kam. In dieſer Situation blieb das Kind in ei⸗ 
ner bewundernswuͤrdigen Ruhe. Nach 14 Tagen 
wollte Herr E. dem kranken Schenkel eine gerade 
Lage geben, ſobald man aber dem Kinde feine Frey— 
heit ließ, ſobald legte es ff ch wieder in jene Situa- 
tion, in welcher es auch in 4 Wochen gut geheilet 
ward. Mehrere Verſuche werden lehren, in wie 
weit dieſe Lage auch bey Erwachſenen anzuwenden, 
und nuͤtzlich ſey. Der ein und dreyßigſte Auf⸗ 
ſatz enthaͤlt eine kurze Beſchreibung eines monftrös 
ſen Schaafes. Das Scelet deſſelben iſt im Kupfer⸗ 
Rich dargeſtellet. | 

2. g | 

Joachim Friedrich Henkels, Med, & Chirurg, 

D. &c. Abhandlung der chirurgiſchen Opera: 

tionen. Zweytes Stuͤck. Von der Thraͤnen⸗ 

fiftel, und Durchbohrung der Knochen. 

Mit Kupf. Berl 1771. auf 394 Dctavfeiten. 


eine Leſer werden ſich noch zurüc erinnern, 
daß der 9 0 Prof. das erſte Stuͤck, wel⸗ 
ches 
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es ich im vierten Bande dieſer Auszüge auf der 
726 Seite angezeigt habe, mit dem grauen Staar 
ngefangen, Ich will erſt von der Abhandlung 
er Thraͤnenſiſtel reden. Weil der Herr Verf. ſich 
ieſer Abhandlungen zu feinen Vorleſungen bedies 
en will, ſo hat er auch hier alles Brauchbare 
us den beſten Schriftſtellern kurz zuſammengetra⸗ 
en, die Quellen, aus welchen er geſchoͤpft, ange⸗ 
wieſen, und das Seinige hinzugeſetzt, welches als 
les er beym muͤndlichen Vortrage noch weiter er⸗ 
änzen wird, und daher wird dieſe Schrift feinen 
Zuhoͤrern und Schuͤlern weit nutzbarer werden, 
als andern, ohne dieſen Vortrag des Hrn. Ver⸗ 
aſſers. Dennoch aber iſt fie auch dieſen brauch- 
bar, denn es giebt ihnen Anleitung, gute Schrift⸗ 
ſteller nachzuleſen, und ſolche beurtheilen zu ler- 
nen. Der Hr. Verf. hat hier des ſel. Heiſters 
Chirurgie zum Grunde gelegt, verfolgt ihn von 
Paragraph zu Paragraph, tadelt, lobt, verbeſſert, 
und ergänzt, wo es noͤthig iſt. Man findet hin 
und wieder Anmerkungen, die beym erſten Anblick 
klein ſcheinen, aber wirklich deswegen von Wich⸗ 
tigkeit ſind, weil ſie eben wegen der vermeynten 
Geringfuͤgigkeit von andern uͤbergangen find, Am 
Ende dieſer Abhandlung fuͤgt der Hr. Verf. noch 
ein Verzeichniß der beſten Schriftſteller, die von 
dieſer Materie gehandelt haben, an, und vermeh⸗ 
ret dadurch noch die Anzahl derer, die er ſchon in 
der Abhandlung ſelbſt angezeiget, und ſeiner Ab— 
ſicht nach genutzet hat. In einer Zugabe macht 
er noch über des Hrn. D. Richters Schrift, die 
ich i im vierten Bande dieſer Auszüge, S. 710. u. f. 
ange⸗ 


* 


5 ren gehörige lee vor. 
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angefuͤhret habe, verſchiedene Anmerkungen. Er: 
verwundert ſich unter andern, daß der liquor ve-- 
: geto-mineralis Goulardi fo allgemein gelobet und) 
empfohlen wird, den auch ich leider in den Haͤn⸗ 
den eines jeden Anfaͤngers in der Chirurgie, bey 
allen aͤußerlichen Zufälen ohne Unterſchied, ſehe. 
Die Lehrer junger Leute ſollten warlich mit mehre- 
rer Behutſämkeit und Einſchraͤnkung dieſes und 
jedes anderes neues Mittel empfehlen. Sie ſtif⸗ 
ten ſonſt nicht nur viel Unheil an, ſondern verras: 
then auch durch ſolche allgemeine Anpreiſung, daß 
ſie ohne Gedanken und ohne Kopf lehren Die 
zu dieſer Abhandlung gehörige Kupfertafeln ſtel⸗ 
len die noͤthigſten und theils neueſten Jnſtrumente 
zur Ihränenfiftel und zum Staar vor. Ich kom⸗ 
me nun zur zwoten Abhandlung, zur Durchboh⸗ 
rung der Knochen. Dieſe Abhandlung fuͤllt faſt 
20 Bogen an, und es iſt faſt alles aus dem van 
Swieten genommen worden, weil, wie Hr. H. 
ſelbſt ſaget, derſelbe dieſe Operation uͤberhaupt 
unverbeſſerlich abgehandelt habe. Und deswegen 
kann ich, und zwar was die Trepanatio Cranii 
anlanget, auch hievon nichts ſagen. Von den 
Inſtrumenten zu diefer Operation fuͤhret Hr. S. 
im ı $ten F. noch einiges Eigenes an. Von der 
Trepanatione ſterni, coſtarum, ſcapulæ, Radii, Ti- 
biæ gedenkt er nur mit wenigen, und zeigt nur ei⸗ 
nige Schriftſteller an, auf welche er die Leſer vera 
weiſet. Die Kupfertafel ſtellt alle zum Jaden 


EB 
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eg, 


Joan Friedrich Henkels, Wöbardlung 
der chirurgiſchen Operationen. Drittes Stuͤck. 
Vom Steinſchneiden, Maſtdarmfiſtel, 


Colis. Mit Kupfern. Berlin, 1771. auf 146 
Octapſeiten. 


erinnern, daß der Herr Verfaſſer alle dieſe 
Abhandlungen zu ſeinem muͤndlichen Vortrage 
ebrauchen will, und hier nicht etwa eine vollſtaͤn⸗ 
ige und weitlaͤuftige Beſchreibung derer Opera— 
ionen ſuchen. Der muͤndliche Vortrag des Hrn. 
erf. entweder, oder das Nachleſen derer Schrift 
ſteller, die derſelbe hier anfuͤhret, und aus welchen 


bey dieſem Inſtitute unumgänglich nothwendig. 
toff zum Nachleſen giebt der Hr. Verf. gnug. 
Ich begnuͤge mich daher, auch dieſes Stuͤck ange⸗ 
den 3 angehaͤngten Kupfertafeln findet man die 


und zur Operation der Fiftule ani und Phimofis 
ſehr gut abgezeichnet. 5 


Ar & 
nweiſung zur lehrenden und ausuͤbenden Wund⸗ 


zum Nutzen angehender Wundarzte, beſon⸗ 
f 5 


Phimofi, Puraphimofi, Cancro, und Sphacelo 


Mo. muß fi 0 auch bey dieſem dritten Stücke 


zuweilen ganze Stellen ausgezogen werden, if 


eigt zu haben, und kann nichts auszeichnen. Auf 


orzuͤglichſten Inſtrumente zum Steinſchneiden 


ders 


* 


arzneykunſt nach dem Lehrgebaͤude der Neuern, 
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ders derer auf dem Lande, verfaßt. Riga und 
Leipzig, 1772. auf 12 Alphab. in Octav. 


Ai demjenigen Geſichtspuncte betrachtet aus 
welchem der Herr Verfaſſer es verlanget, 
blos den Lehrlingen der Wundarzneykunſt einigen 
Unterricht zu geben, ihnen einen Begriff von der; 
Groͤße und Wichtigkeit dieſer Kunſt beyzubringen,, 
und die grobe Unwiſſenheit fo vieler Wundaͤrzte, 
fo viel möglich, zu verbeſſern, fo kann dieſes Buch 
feinen guten Nutzen haben. Der Herr Verfaſ⸗ 
fer. hat die Ordnung in Vortragung der Krankhei⸗ 
ten erwaͤhlt, die Ludwig in feiner Chirurgie be⸗ 
obachtet, und handelt in dem erſten Haupttheile: 
die allgemeinen, und in dem andern die jedem Theil! 
des Körpers beſonders eigenen Krankheiten ab. 
Bey einigen Operationen führt er die neuern Hand⸗ 
griffe an, lehrer fie aber nicht ſo vollſtaͤndig, daß 
ſeine Leſer, für die er eigentlich ſchreibt, fie etwa 
nachmachen ſollen, ſondern um ihnen nur einen 
Vorſchmack davon zu geben, und fie furchtſam zu 
machen, welches er ausdruͤcklich erinnert, um den: 
Vorwurf einer gar zu großen Kürze zu vermeiden. 
In Vorſchlagung der aͤußerlichen Mittel iſt er; 
nicht verſchwenderiſch, und in denſelben hat er eis: 
ne gute Wahl getroffen. Den Goulardiſchen! 
Bley mitteln iſt er ſehr ergeben, denn er hat fie aus 
eigener Erfahrung vortreflich befunden. Von den 
innerlichen Mitteln ſchlaͤgt er faſt gar keine vor, 
theils zur Pfuſcherey keine Gelegenheit zu geben, 
theils den Wundaͤrzten die Nothwendigkeit, einen 
Arze mit zu Rathe zu ziehen, vor Augen zu legen. 

| 5 Fran- 
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Frunciſci Jacobi, Med. Doct. Derupti Me⸗ 

thodi Mercurium ſublimatum corroſivum 

tutius copioſiusque exhibendi. Monaſte- 

5 . 1772. auf 3 Bogen in 

etav. | 


\ 


Hi Swietenſche Solution des Mercurii ſubli⸗ 
E mati in Kornbranntewein iſt nicht nur auf 
mancherley Art unbequem, ſondern auch ihrer 
Wuͤrkung wegen oft gefaͤhrlich. Sie ſchmeckt ges 
waltig widrig, und erreget den Kranken einen hef— 
tigen Eckel, daher ſie dieſelbe nicht lange nehmen, 
oder, wenn ſie ſie nehmen, ſo koſtet es ihnen große 
Ueberwindung. Und daher ſieht man nicht ſelten 
mancherley Zufälle, die vielleicht blos dem Abſcheu, 
mit welchem die Kranken das Mittel gebrauchen, 
beyzumeſſen ſind. In der gewoͤhnlichen Solu⸗ 
tion iſt der Mercurius nicht genug eingehuͤllet, fons 
dern die ganze Quantität greift ſogleich den Dias 
gen und die Gedaͤrme an, daher denn Erbrechen, 
Colik und viele heftige Zufaͤlle entſtehen. Dieſe 
Umſtaͤnde zwingen zuweilen den Arzt, dies Mittel 
in fo geringen Doſin zu geben, daß er nicht alles 
mal die erwuͤnſchte Würfung darauf verſpuͤret. 
Der Leibmedieus in Muͤnſter, Hr. D. Hofmann, 
iebt den Mercurium daher in Pillen, in welcher 
80 em derſelbe, da die Pillen nicht auf einmal, fons 
dern allmaͤhlig im Magen aufgeloͤſet werden, auch 
nicht auf einmal auf den Magen wuͤrken kann, 
und ſolchergeſtalt kann man ihn in ftarfer Doſe 
Beben; ohne boͤſe Zufaͤlle befuͤrchten zu duͤrfen. 
2 he 
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Ueberdies ſpuͤret der Kranke nichts von einem wi⸗ 
drigen Geſchmack. Die Zubereitung dieſer Pil⸗ 
len iſt folgende: Man loͤſet eine Drachma vom 
M.ercurio ſublimato in einer hinlaͤnglichen Quan⸗ 
tität gemeinen Waſſer auf, und vermiſcht dieſe 
Aufloͤſung mit zehn Drachmen Semmelkrumen. 
Aus dieſem Teige macht man ſo viel Pillen, daß 
zehn Stuͤck einen Gran vom Mercurio in ſich ent⸗ 
halten. Die Pillen werden gelinde getrocknet, 
und koͤnnen verſchiedene Jahre lang verwahret 
werden. Wenn die Kranken nicht gerne Pillen 

nehmen, ſo kann man ſie mit Zucker zu einem 
Pulver reiben. Der Herr D. Hofmann hat zu⸗ 
weilen in einem Tage 40 Stuͤck von ſolchen Pils 
len, mithin 4 Gran Mercurius ohne die mindeſte 
Unbequemlichkeit, gegeben, welches man in einer 
andern Form gewiß nicht wagen duͤrfte. Auch 
hat der Hr. D. H. erfahren, daß die Cur ungleich 
geſchwinder vor ſich gehe, wenn man keine Pur⸗ 
giermittel dabey giebt; fie find aber dennoch nös 
thig, wenn die Kranken verſtopft ſind, um der Sa⸗ 
livation zuvor zu kommen. | 


Opufcule de Chirurgie, Par Mr. Morand, 
de Acad. Royal. des Sciences, & des plu- 


ſieurs autres. Premiere Partie, a Paris, 1768. f 
4 auf 1 Alphab. und 9 Bogen. 


Dice Buch iſt in vier Artikel abgetheilet. Die 
drey erſten intereßiren den praktiſchen Wund⸗ 
arzt uche ſo ſehr, als der legten, deswegen ich 

RR jene 
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jene blos ihrem Hauptinhalte nach anzeigen will. 
In dem erſten Artikel lieſet man einige kurzgefaß— 
te Nachrichten von den zwiſchen 175 1. und 1761. 
durch den Druck bekannt gemachten Schriften ver⸗ 
ſchiedener Akademiſten. In dem zweyten findet 
man die Lebensbeſchreibungen einiger Glieder der 
Akademie der Chirurgie. Der dritte Artikel ent» 
haͤlt einige Schriften, welche die Geſchichte und 
Aufnahme dieſer Akademie betreffen. Der vierte 
Artikel liefert einige chirurgiſche Beobachtungen 
und Abhandlungen, von welchen die Fortſetzung 
in dem zweyten Theile dieſer Schrift erſcheinen 
wird. Ein Soldat bekam durch eine Flintenku— 
gel in det Gegend des Schlafbeins eine Wunde, 
die ohne beſondere Zufälle war, und bald geheilet 
ward. Es blieb aber eine fiftulöfe Oeffnung zuruͤck, 
und der Kranke erlitt zuweilen ſehr heftige Kopf⸗ 
ſchmerzen. Der Kranke hielt ſich damals in Ita⸗ 
lien auf, reiſete nach Paris, und ſuchte bey dem 
Herrn Morand Huͤlfe. Dieſer fand das Schlafs 
ein entbloͤßt, und uneben. Er glaubte, den Kranz 
ken durch die Exfoliation zu heilen; er ward aber 
ploͤtzlich von Convulſtonen überfallen, und ſtarb 
im neunten Monat nach der erlittenen Verwun⸗ 
dung. Bey der Section fand Hr. M. eine Kur 
art, zum Theil im Schlafbeine, am meiften aber 
in der Hoͤle des Hirnſchaͤdels hangen. An dieſer 
Stelle war die dura mater ſchwarz, und der halbe 
Theil des Gehirns war in Eyterung übergegangen. 
Ein sojähriger Geiſtlicher war ſeit etlichen 
Jahren mit Fluͤſſen ſehr geplaget, und bekam im 
Monat Februar 1751. auf einmal heftige Kopf⸗ 
J 3 ſchmer⸗ 
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ſchmerzen, befonders in der Gegend des linken Oh⸗ 
res. Aus dieſem Ohre floß einige Tage darauf ein 
gelbliches Eyter, Patient ward taub, fiel in ein 
Fieber, bekam heftige Schmerzen, und war in ſte⸗ 
ter Unruhe. Endlich ſahe man am Schlaf beine 
eine Erhabenheit, und hinter dem Ohre hatte ſich 
Eyter zuſammen gezogen. Hier machte man eine 
Oeffnung, aus welcher eine Menge Enter floß, 
und nun wurde dem Kranken etwas beſſer. Bald 


darauf machte man noch eine Oeffnung mit eben 


ſolchem Erfolg. Die erſte Oeffnung ward fiſtu⸗ 
loͤs, die zwote heilte bald zu. Nun kam der Paz: 
tient zum Hrn. Morand. Dieſer fand, daß das 
Schlafbein nach unten zu cariös war. Et machte 
daher einen Einſchnitt, und entbloͤßte das Bein 


groͤßtentheils, welches ſich denn endlich exfollirte. 


Dennoch aber ſchloß ſich die Wunde nicht, ſondern 
gab viel Eyter. Endlich fand er einen fiſtuloͤſen 
Gang, in welchen er den Balfamum Fioravanti ein⸗ 
ſpruͤtzte, worauf der Kranke faſt raſend ward. 
Durch dieſe Würfung muthmaßete Herr Mo⸗ 
rand, daß der Balſam in die Hoͤle des Hirnſchä⸗ 
dels gekommen ſeyn mußte. Hierauf entblößte 
er das Schlafbein noch mehr, und nun fand er ei— 
ne Oeffnung in demſelben. Durch dieſe Oeffnung 
konnte er eine Sonde einen Zoll tief bringen, und 
aus dertelben floß viel Eyter wenn man fie eine 
Zeitlang verſtopft hatte. Dieſen Ort trepanirte 
Herr Norand, und darauf fand er eine Oeffnung 
in der Hirnhaut. Die Schmerzen und das Eyter 
wurden den fuͤnften Tag nach der Operation we— 
rip, und, um zum Grunde des . im 

f | Gehirn 
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Gehirn zu kommen, ward der Gang durch cine 
ſtarke Darmſaite erweitert. Dieſe Saite konnte 
man zuletzt 2 Zoll tief ganz fuͤglich hineinbringen. 
Vierzehn Tage nach der Trepanation ſchnitt Herr 
M. die harte Hirnhaut ins Kreuz auf, und ſpruͤtz⸗ ö 
te dann und wann gelinde reinigende Mittel ein, 
worauf das Eyter abnahm, und gutartig ward. 
Um noch den Abfluß des Eyters zu erhalten, legte 
er zuletzt eine kleine ſilberne Roͤhre in die Oeffnung 
des Geſchwuͤres, welche er am zwey und ſechzigſten 
Tage wieder wegnahm, da dann das Geſchwuͤr 
angefuͤllet war, und ſich in etlichen Tagen völlig 
ſchloß. Hieraus folgt, daß auch ſtarke Vereyte— 
rungen im Gehirn ſelbſt nicht toͤdtlich ſind, wenn 
nur dem Eyter ein freyer Ausfluß verſchaft wird, 
und daß die Haͤute des Gehirns nicht unempfinds 
lich ſind. Das erſtere beweiſen noch folgende zwo 
Wahrnehmungen, die ich mitnehmen will. 


Zwey Saͤbelhiebe, der eine auf das Stirn- 
bein, der andere aufs linke Seitenbein, drangen 
bey einem Soldaten bis ins Gehirn. Es erfolg— 
ten bald gefaͤhrliche Zufälle, die zufaͤlliger Weiſe 
noch vergrößert wurden, denn man fand einmal 
den Verband abgeriſſen, und das Geſicht des Pa— 
tienten faſt ganz mit Gehirn beſchmieret. Das 
Gehirn ſieng an zu eytern, aus demſelben wurden 
verſchiedenemal Splitter vom Knochen gezogen, 
und dennoch ward der Patient wieder hergeſtellet. 


Einen Menſchen, der auf den Kopf gefallen, 
und wie todt war, trepanirte man auf der ges 
N . quetſch⸗ 


Ä 


336 Anzeige Genese: Vice, 


quetſchten Stelle. Unter dem Cranio fand man 

kein Blut, die harte Hirnhaut aber war hier et 
was erhaben. Diefe öffnete man, und nun er⸗ 
ſchien ausgetretenes Blut, welches man wegnahm, 
und worauf der Kranke ſich wieder feiner bewußt 
war. Das Gehirn kam an dieſer Stelle in Eyte⸗ 
rung, und auch dieſer Kranke ward wieder herge⸗ 
f ſtelet. | 


Nun folgt eine Abhandlung von der Ampu⸗ 


tation des Schenkels aus dem Gelenke. Herr 

Morand beleuchtet die c een und Vor⸗ 

theile dreier Amputation. Er ſucht auch die Ein⸗ 
wuͤrfe, die man wider dieſe Operation machet, zu 
heben. Sie bleibt aber doch, meinem Beduͤnken 
nach, die gefaͤhrlichſte und ſchrecklichſte Operation, 
die mehr zu vermeiden, als vorzunehmen iſt. 


Eine Beurtheilung der Schrift des Here 
Bilguer von dem ſeltenen Gebrauche, oder der 
obeynahe volligen Vermeidung des Abloͤſens der 
Glieder, (Man ſehe den erſten Band dieſer Aus— 
zuͤge, S. 177.) ſchließt dieſes Werk. Herrn 
Bilguer ſowohl ſelbſten, als ſeinem Ueberſetzer, 
Herrn Tiſſot, werden verſchiedene Vorwuͤrfe ge— 
macht. So wichtig fie aber auch beym erſten Ans 
blick zu ſeyn ſcheinen, ſo leicht kan ſich Hr. Bil⸗ 
guer beruhigen denn ſie kommen von einem Fran⸗ 
zoſen, welcher lieber zehn neue „Operationes aufs, 
1 als eine abſchaffen öder e 
\ eht. 5 7 


7. Aus 
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l 
Aus Gruͤnden und Erfahrungen entwor⸗ 


fene Abhandlung von Beinbruͤchen uͤber⸗ 


haupt, durch Johann Paul Boch, der 
Arzney⸗ und Wundarzneywiſſenſchaften Licen⸗ 


tiat. Jena, 1770. auf 127 Seiten in groß 


Octav. 


Jas hole dieſe S Schrift blos darum nach, um I 


meine Leſer zu warnen, daß fie dieſelbe nicht 


kaufen. Erbaͤrmlicher kan kein Buch geſchrieben 


werden, als dieſes, welches wirklich der deutſchen 
Chirurgie keine Ehre bringt. Faſt keine vernuͤnf— 
tige Zeile, außer den angezogenen Stellen aus et— 
lichen Schriftſtellern, finde ich. Allenthalben vers 
worrenes, unverftändlides Zeug, ein Miſch— 
maſch, der ſich nicht ſchlimmer denken laͤßt; fo gar 
nicht einmal die Orthographie beobachtet. Ueber 
den heftigen Tritt an die Auſſenwerke der 


Jeugungstheile eines zwanzigjahrigen 


Srauenzimmers , der nicht allein in ih⸗ 
nen, ſondern zugleich auch in den ſonſt reis 
zenden innern Umkleitungen eines verjuͤng⸗ 
ten Maaſtabs die heftigſten Zufälle erre⸗ 
get (S. 110.) habe ich herzlich lachen muͤſſen, 
ſo ſehr ich auch erſchrack, als ich las, daß Hr. K. 


auch eine Abhandlung von den Beinbruͤchen ins⸗ 
beſondere herauszugeben drohet. So viel ich weiß, 


iſt ſie noch nicht da; der Himmel behuͤte uns auch 


dafuͤr! Ja! ja! Herr Licentiat! ſo koͤmmt man in 


* 


dieſen Zeiten an, wenn man was s ſchreibt, das | 


man nicht verficht, 
35 8. D. 


— 
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8. 


96 D. Johann Gottfried Mocgenbefers, An⸗ 
leitung zur Kenntniß der Wuͤrkungen aͤußer⸗ 
licher 0 zum Gebrauche der Vorle⸗ 
fungen. Breßlau, 1771. auf 6 Octavbogen. 


Ein Buch, das ich weder loben noch tadeln kann. 
Jo frage nur den Herrn Verfaſſer: kennen 

wir die Wuͤrkungsart mancher Arzneymittel hin⸗ 
reichend? Ich glaube es nicht. Und wenn wir 
ſie nicht recht kennen, was hilft denn all unſer Er⸗ 
klaͤren. Die Ordnung, in der die Arzneymittel 
vorgetragen, iſt nach dem Cranz gewaͤhlt worden. 


= . 9. 

Joannis Fridorici Meckel, Tractatus de mor- 
bo hernioſo congenito ſingulari & com- 
plicato feliciter curato. Berolini, 1772. 
8. auf 148 Seiten. 


Dee bebe Herr Leibmedieus, Herr Fim⸗ 
mermann, in Hannover, war der Patient. 
Der Generalchirurgus Schmucker in Berlin, 
verrichtete die Operation, in welcher ſowohl, als 
auch nach welcher der gute Hr. Zimmermann graͤß⸗ 
lich viel ausgeſtanden hat. Verſchiedene Hand⸗ 
griffe, die vorgenommen worden, gefallen mir 
nicht. Der Zufall war ein Netzbruch. Dieſe 
Schrift iſt vom Herrn Profeſſor Baldinger ins 
Deutſche uͤberſetzt, die mir noch nicht in die Haͤn⸗ 
de gekommen. Ulnd Li ie, iſt auch die 
NE a Urfas 
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Urſache, weswegen ich mich bey dem Original nicht 
‚aufhalte, ſondern beydes blos anzeige. Vielleicht 
bin ich bey gedachtet Ueberſetzung ee | 


IO, 
-An Ely on the Cure of the Hydrockle of 
the Tunica Vaginalis Tieftis by Fofeph 
Elſe, Surgeon to St. Thomas’s ie 
London, ı 1770. auf 68 Dctavfeiten. 


Wies man gemeiniglich den Waſſerbruch der 
8 Scheidenhaut des Hoden heilet, das wiſſen 
meine $efer aus den bekannten Schriftſtellern. 
Ich wuͤnſchte, daß meine Leſer hiebey Potts Abs 
handlung von dem Waſſerbruche, welche ich im 
dritten Bande dieſer Auszuͤge angezeiget habe, 
nachſchlagen moͤchten. Das Aetzmittel wird von 
vielen zur Cur dieſes Uebels vorgeſchlagen, allein 
blos die unrechte Anwendung deſſelben hat dieſes 
Mittel verdächtig gemacht. Herrn Elſe Curme⸗ 
thode, auf welche keine Beſchwerde und Gefahr, 
allezeit aber eine gruͤndliche Heilung erfolgt, iſt fol⸗ 
gende: Ein kleines Aetzmittel, etwa von der Groͤße 
eines halben Louisd'or legt er auf den vordern und 
untern Theil des Hodenſacks. Dies Aetzmittel von 
beſagter Größe wird, weil man es nicht recht be— 
feſtigen, und folglich nicht verhuͤten kann, daß es 
nicht weiter um ſich frißt, einen Schorf von der 
Groͤße eines ganzen, und wohl gar eines doppel— 
ten Louisd'or verurſachen. Nach der wenigern 
oder mehrern Dicke der Haͤute muß man es laͤn⸗ 
ger oder kuͤrzer liegen laſſe, denn es muß bis auf 

die 
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die Scheidenhaut des Hoden dringen, und dieſelbe 
anfreſſen oder durchfreſſen. Wenigſtens muß 
man es 5 Stunden liegen laſſen, und, wenn man 
nur Acht darauf giebt, ſo kann es 24 Stunden 
ohne Gefahr liegen bleiben. Wenn man es ab— 
nimmt, legt man auf den Schorf eine Digeſtiv⸗ 
ſalbe, oder einen erweichenden Milchbrey, um den 
Hodenſack aber legt man einen Tragbeutel, und 
den Kranken laͤßt man ins Bette legen. Bald 
darauf, zuweilen aber auch erſt nach 24 Stunden, 
und wohl noch ſpaͤter, klagt der Patient uͤber 
Schmerzen im Hodenſacke, Ruͤcken und in den 
Gedaͤrmen, der Puls wird geſchwind, und die Zun⸗ 
ge weiß. Etwa nach 48 Stunden, nachdem man 
das Aetzmittel weggenommen, wird man merken, 
daß der Hodenſack härter und geſpannter ſey, vor⸗ 
nämlich wird man dieſes in der Scheidenhaut fpüs 
ren. Selten waͤhren die Colickſchmerzen und das 
Fieber laͤnger als 24 hoͤchſtens 48 Stunden, und 
erfodern ſelten eine Aderlaß oder innerliche Mittel. 
Beym ſchnellen Pulſe und heftigen Ruͤckenſchmer⸗ 
zen aber kann man eine oder zwo Aderlaͤſſe vor— 
nehmen, und ein Clyſtier ſetzen laſſen. Hierauf 
beſſert ſich der Kranke, und wenn er herumgehen 
will, ſo muß er einen Tragbeutel haben. Der ö 
Schorf fällt in wenig Tagen herunter, und als⸗ 
dann ſieht man die entbloͤßte Scheidenhaut, die 
nach und nach durch die Oeffnung des Hodenſacks 
heraustritt. Dieſe kann man mit einer Laneette 
oͤffnen. Wenn das Waſſer ausgefloſſen iſt, faͤllt 
der Hodenſack zuſammen, die mit der Laneette ges 


machte Oeffnung Wa ſich, und nun kan in die 
Hoͤle 


1 
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Hole der Scheidenhaut keine euft, die den Hoden 
beruͤhret, eindringen. Darauf gehen verſchiedene 
Wochen lang mit dem Eyter haͤutigte Stuͤcken 
weg, und die Härte des Hodenſacks verringert ſich 
allmaͤhlig. Hat ſich nun dieſe Abſonderung ges 
endigt, fo verliert ſich alle Härte gaͤnz' ich, es era 
zeugt ſich bald eine Narbe, die feſte mit dem Ho— 
den verwaͤchſt. Durch dieſe Procedur und deren 
Folgen wird klar, daß das Aetzmittel die ganze 
Scheidenhaut entzuͤnde, welche ſich nach und nach 
ſtuͤckweiſe abſondert, und in Eyterung uͤbergeht. 
Der Hr. Verf. hat dieſe Cur ſehr oft gluͤcklich vers 
richtet, und Herr Backer uͤbt die naͤmliche ſeit 
29 Jahren an Perſonen von verſchiedenen Alter | 
aus, 


Es ift nich unumgaͤnglich 1 alles | 
mal auf den vordern und niedern Theil des Ho— 
denſacks das Aetzmittel zu legen, welcher Ort nur 
darum der vorzüglichfte iſt, weil das Eyter und 
die haͤutigten Stuͤcke deſto leichter abgehen koͤn⸗ 
nen. Kann man aber dieſen Ort aus beſondern 
Umſtaͤnden nicht nehmen, fo kann man einen ans 
dern waͤhlen, welches der Herr Verfaſſer auch 
ſelbſt zuweilen gethan hat. Die gemeine Metho— 
de, das Aetzmittel bey dieſem Waſſerbruch zu ge⸗ 
brauchen, taugt hichts. Die Einwuͤrfe, die man 

gen dieſe Methode macht, beantwortet der Herr 
Verfaſſer. Drey Beobachtungen, welche das, 
was vorgetragen Pede e beſchlieſſen 1 
dieſes Buch. 


II. An 1 
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u ‚Account of the Method of obtaining 4 
perfect or radıcale Cure of the Hydrocele: 
or watry Rupture by Means of a Selon. 
By Peröivale Pott, F. R. S. ant Surgeon 
to St. Barthomew’s Hofpical. London, 1771. 
auf 42 Octapſeiten. 


g Yerjenige von meinen Leſern, der die u ange⸗ 

führte Pottſche Abhandlung vom Waſſer⸗ 
bruche in Händen und durchgeſehen hat, wird wiſ⸗ 
ſen, daß Herr Pott in gedachter Abhandlung das 
Haarſeil in der Cur des Waſſerbruchs anpreiſet, 
(S. 176.) und es mit gluͤcklichem Erfolg bey ſol⸗ 
chen Perſonen angewendet hat, wo er weder den 
Schnitt, noch das Aetzmittel brauchen koͤnnen. 
Seine Erfahrung hat ihn ſeit der Zeit gelehret, 
daß das Haarſeil bey der Eur dieſes Waſſeröruchs 
das allervorzuͤglichſte Mittel ſey, denſelben gründs 
lich zu heilen. Die Methode, das Haarſeil 
anzulegen, die er in jener Abhandlung lehret, 
hat er auch verbeſſert. Sie wird von ihm auf 
folgende Art verrichtet. Er braucht zu dieſer 
Operation ein Troisquart mit einer Roͤhre, die 
ohngefaͤhr einen Durchmeſſer von einem viertel 
Zoll hat; noch eine Roͤhre, die er die Haar- 
ſeilroͤhre nennt, von Silber, fuͤnf Zoll lang, und 
ſo dick iſt, daß ſie genau in die Roͤhre des Trois⸗ 
quarts paſſet. Eine Sonde, die ſechs und einen 
halben. Zoll lang iſt, an dem vordern Ende eine 
ſcharfe dreyeckigte Spitze, an dem hintern ein Ohr 
hat, wodurch das Seil gezogen wird. rn 

Sei 
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Seil beſteht aus Fäden von n weiſſer Naͤhſeide, und 
iſt fo dick, daß es jene Haarſeilroͤhre aceurat ans 
fuͤllt, doch aber auch leicht durch dieſelbe geht. Zus 
erſt ſticht er den Troisquart, wie gewöhnlich, in 
die Geſchwulſt, und läßt das Waſſer auslauffen. 
Darauf bringt er das vordere Ende der Haarſeil⸗ 
lroͤhre durch die Roͤhre des Troisquarts in die Hoͤle 
der Scheidenhaut bis hinauf an dem vordern und 
obern Theil derſelben, druͤckt es ein wenig an die⸗ 
ſem Ort, fo, daß man es aͤußerlich fuͤhlt. Dann 
fuͤhrt er die Sonde, in welcher das Seil iſt, in 
die zwote Roͤhre, und ſticht fie an dem Orte, wels 
chen das obere Ende der zwoten Roͤhre beruͤhret, 

durch die Scheidenhaut und den Hodenſack. Dar⸗ 

auf zieht er beyde Röhren heraus, ſondert die Son⸗ 

de vom Seile ab, und die Operation iſt geendigt. 5 
Den Kranken laͤßt er ſogleich ins Bette bringen, 
und giebt ihm 25 bis 25 Tropfen von der Tindu- - 
ra Thebaica. Die Geſchwulſt und die Entzuͤn⸗ 
dung des Hodens und des Hodenſacks, die gemei— 


niglich den dritten Tag erſcheint, legt fh Sur 


den Gebrauch der erweichenden Breyumſchlaͤge, 
der Clyſtiere, des Tragebeutels und eine genaue 


Diät. Wenn die Geſchwulſt und Entzündung | 


ſich verlohren, erlaubt der Herr Verfaſſer dem 
Kranken außer dem Bette zu ſeyn, verordnet die 
peruvianiſche Rinde, und fängt an, taͤglich 3 bis 
6 Faden von dem Seile auszuziehen. Die bey⸗ 
den Oeffnungen bedeckt er mit ein wenig Carpie, 
den Hodenſack aber mit einem Bleypflaſter. Weil 
die Scheidenhaut des Hodens nicht in Eyterung 
geraͤth, ſo AB auch gemeiniglich nicht viel Eyter 

aus 


* 
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aus den Oeffnungen. Die Scheidenhaut entzün⸗ 
det ſich nur, und verwaͤchſt mit dem Hoden. Dieſe 
Operation hat der Herr Verf. an Perſonen von 6 
bis 60 Jahren und auch an etlichen, die dieſen 
Waſſerbruch auf beyden Seiten hatten, mit dem 
| glücklichſten Erfolg verrichtet. 


2 


Kurzer Unterricht von den veneriſchen Krankhei⸗ 
ten, von D. Auguſt Schaarſchmidt, Ber⸗ 
lin, 1770. auf 5 Octavbogen. 


Eine Schrift, die zu entbehren iſt, weil das, 
— was in derſelben enthalten, ſchon ſehr oft von 
andern, auf die nämliche Weiſe geſagt worden. 
Wenn doch der Verf. von dem Vorſatze, noch an— 
dete Theile der Arzneygelahrheit in ſolcher Geſtale 
herauszugeben, abſtehen wollte! 
. 
Richard Curtis, Abhandlung von dem Bau 
und der Bildung der Zaͤhne und anderer das 
mit verbundenen Theile, nebſt denen verſchie⸗ 
denen Krankheiten, denen fie unterworfen ſind, 
und einer Unterſuchung, wie fie am zuverlaͤßig⸗ 
ſten bis zu einem hohen Alter geſund erhalten 
werden koͤnnen. Aus dem Engliſchen uͤberſetzt. 
Altenburg, 1770. 8. auf 6 Bogen. 


Die Ueberſetzung hätte fuͤglich unterbleiben 
konnen. Aufgewaͤrmter Kohl; und weis 


ter nichts. 


# 


7 


14. Her⸗ 
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Es 14. 
Herrmann Boerhaavens, Ahandlung von 
Augenkrankheiten nebſt derſelben Cur, nach 
der naeueſten lateiniſchen Auflage ins Deuts 
ſche uͤberſetzt, von Gabriel Friedrich Clau⸗ 
der, M. D. mit Kupfern. Vierte und vie! 
vermehrte Auflage. Nuͤrnberg, 1771. auf 
= 376 Helge „ „ 


Wen doch der Hert Clauder wenigſtens bey 
dieſer Auflage für beſſeres Deutſch geſorgt 

haͤtte! Viele Recepte hätten koͤnnen auch wegblei⸗ 
ben. Im uͤbrigen iſt das Original, wie jedermann 


weiß, von großen Nutzen. 


fi’ 


4 ö f b Tier TEN 
Dictionnaire portatif de ſantè, dans lequel 


tout le monde peut prendre une connoiſ- 


ſance ſuffiſante des toutes les Maladies; 
des differens ſignes qui les caracteriſent 
chacune en particulier; des moyens le 
plus fürs, pour Sen preſerver, ou des re- 
medes les plus efficaces pour ſe guerir; & 
enfin de toutes les inſtructions neceſſaires 
pour ètre ſoi mème fon propre Medecin. 
Le tout recueilli des Ouvrages des Mede- 
eins le plus fameux, & compoſè d'une in- 
finitè de recettes particulieres, & de ſpe- 
cifiques pour plufieurs maladies par M. 
L. .. ancien Medecin des armees du Roi, 
& Mr. de B.. Medecin des Hopitaux. 
= N Gua; 
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Quätrieme Edition, revue, corrigee & 
conſiderablement augmentèe. A Paris 


decine im Monat Januar 1772. einem der groͤſ⸗ 
ſeſten Aerzte unſerer Zeiten — und wer haͤlt nicht 
den Hrn. Tiſſot dafür? — auf dem Kopf Schuld 
geben, er habe alles dasjenige, ſo ſeinen Schrif⸗ 
ten eine allgemeine Bewunderung zugezogen, aus 
dieſem Dictionnaire ausgeſchrieben. Herr Tiſſot 
mag ſich wider dieſe Beſchuldigung vertheidigen. 


16. 


Manuel du jeune Chirurgien, contenant tou- 
tes les verites anatomiques, phyſiologi- 
ques & pratiques, dont la connoiſſance 
conſtitue le veritable Chirurgien, & un 
precis de pharmacie chirurgicale, a 
W il’ quel. 
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quelques formules des plus communes de 
remedes internes, & les doſes des medi- 
camens ſimples & compofes. Nouvelle 
edition augmentèe d' une pharmacopee 
chirurgicale, theorique & pratique; avec 
des Notes & du eclairciſſemens ſur cha- 
que compoſition; une introduction dans 
la quelle on examine les Indications cu- 
ratives particulieres, qui demandent Pußa- 
ge des Medicamens, & ou Pon fait con- 
noitre la nature & ꝰefficacite des diffèrens 
ſimples dont ou fe ſert. A Paris chez J. P. 
Coſtart, Libraire rue St. Jean de Beauvais. 
11 Bände, in 8. 5 20 


| Der erſte Theil dieſes Werks iſt ſchon ehemals 
unter dem Titel eines Manuel, öder Hands 
buchs erſchienen. Es iſt ein kurzer Begriff des⸗ 
jenigen, was die Profeſſoren in ihren Vorleſun⸗ 
gen angehenden Wundaͤrzten lehren, und dienet 
letztern vornaͤmlich dazu, ſich die Grundſaͤtze und 
vornehmſten Lehren dieſer Kunſt wieder ins Ga 
daͤchtniß zu bringen. Der zweete Theil der bey 
dieſer neuen Ausgabe hinzu gekommen, beſtehet 
aus einem Diſpenſatorio, bey welchem ein aͤhnli⸗ 
ches engliſches Werk zum Grunde gelegt worden. 
Der Ueberſetzer hat dieſer chirurgiſchen Pharma— 
copie des Herrn le Roi, Profeſſors zu Monrpels 
lier, Abhandlung von den mineraliſchen Waſſern 
in Frankreich, und einen Verſuch über die Cau- 
teria, Fontanelle, Schroͤpfkoͤpfe, Mittel, die ofte 
vernachlaͤßiget werden, und dennoch einem klugen 
ee K 2 und 
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und geſchickten Practico bey vielen Vorfallenhei⸗ 
ten von großem Nuten ſeyn koͤnnen/ hinzugefügt, 


* | 

Caroli Guattans; Tractatus de externis anev-- 

rismatibus manu chirurgica methodice: 
pertractandis. Romæ. 1772. ' 


Der Herr Verfaſſer, Sr. Paypſtl. Heil. Cle⸗ 
mens des XIV. Wundarzt, der koͤnigl. 
franzoͤſ. Akademie der Chirurgie zu Paris u. ſ. w. 
Mitglied, hat ſich mit vielem Fleiße auf die Be⸗ 
handlung der Pulsadergeſchwuͤlſte geleget. Er 
ertheilet in dieſer Abhandlung Vorſchriften, die 
ſich theils auf Theorie, theils auf Erfahrung gruͤn⸗ 
den. In der erſten Anmerkung bringet er ein 

Beyſpiel von einer Pulsadergeſchwulſt bey, an 
welcher der Patient ſterben muͤſſen, weil man die 
Pulsader zu unterbinden verabſaͤumet hatte. Die⸗ 
ſe Pulsadergeſchwulſt war in der Kniekehle. Er 
bemerket dabey, daß es die groͤßte Schwierigkeit 
mache, die Pulsader von der Vena und den e 

ven zu ſepariren. | 
Bey der zwoten Anmerkung wo von einer 
Pulsadergeſchwulſt in der Kniekehle die Rede iſt, 
ſo durch die Operation geheilet worden, behandelt 
der Herr Verf. die Frage: Ob, wenn die Pulsa⸗ 
dergeſchwulſt die zur Operation noͤthigen Eigen⸗ 
ſchaften nicht habe, das Bein zu amputiren, oder 
der Natur der Lauf zu laſſen m? Er bringt bey 
dieſer Gelegenheit drey Erfahrungen bey, wo blos 
die Natel ahne Beppulfe der Kunſt, Pulsader⸗ 
e 


geſchwuͤlſte in der Kniekehle zur Vereyterung ges 
bracht. Der Abſceß gieng freywillig auf, das aus⸗ 
gedehnte Gefaͤß zog ſich wieder zuſammen, und 
wurde vollkommen wieder hergeſtellt. Hr. Guat⸗ 
tani erzähle hierauf 4 Fälle, wo der Schenkel 
idiefer Urſache wegen amputiret worden, und der 


rhagien, oder Convulſionen machten dem Leben 
kein Ende. Er zieht hieraus den Schluß, daß die 
graduirte und comprimirende Bandage der Ampus 
tation allezeit vorzuziehen fey. Denn durch ſolche 
verde nicht nur verhindert, daß das Uebel ſich vers 
roͤſſere, ſondern die Krankheit werde auch geheilet, 


weiſet. Er ſetzt auf die graduirte Compreſſe ein 
ſſolches Vertrauen, daß er ſich wegen des Todes eis 


dem er, aus Furcht für dem Krebs dieſes Mittel zu 
ebrauchen, nicht wagen wollte, und der an einer 


ren guten Nutzen. Der Verf. beweiſet ſolches mit 
einigen Erfahrungen. Die erſtere betrift einen Pas 


rung erhielt, weil er fie zu zeitig vernachlaͤßiget, und 


Patient in der 15ten Erfahrung war weit gluͤckli⸗ 
| cher; denn ob ſich gleich die Außere Arteria iliaca ges 
(öffnet, und der Patient viel Blut verlohren hatte, 
(fo wurde er doch vermittelſt der Compreßion völlig 
wieder hergeſtellet. In der Folge dieſer Obſervation 

K 3 findet 


- 
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Patient ſterben muͤſſen. Es folgten Haͤmor⸗ 


bie er in der 6. 7. 8. 9 und roten Anmerkung bes. 
mes Menſchen noch immer Vorwürfe macht, bey 


Dulsadergeſchwulſt an der Kniekehle ſterben muͤſſen. 
Auch bey denen Pulsadergeſchwuͤlſten, wenn ſie 
in dem Weichen entſtehen, hat die Compreßion ih- 


tienten, der von der Compreßion nicht viel Linde⸗ 


das Uebel durch ſchwere Arbeit vermehrete. Der 


— 
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findet man ſehr wichtige Betrachtungen über die 
Nahrung, welche das Glied von der innern iliaca er⸗ 
halten kann, wenn die aͤußere comprimirt iſt. Er; 
bringt davon ein merkwuͤrdiges Beyſpiel in der 167 
ten Obſervation bey, wo er von einer Pulsaderge⸗ 
ſchwulſt in dem Weichen handelt, bey welcher noch, 
uͤberdies die Knochen, welche die Compreßion hätten! 
unterſtuͤtzen follen, carioͤs waren. Die 18te Obſer⸗ 
vation hat einen Kranken zum Gegenſtande, den die 
Compreßion wegen feiner ſcharfen und verdorbenen 
Saͤfte nicht erhalten koͤnnen. Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit giebt der Hr. Verf. charakteriſtiſche Merkmaale 
an, an welchen man die Bubones von den Pulsader⸗ 
geſchwuͤlſten in dem Weichen unterſcheiden kann. 
Nachdem er hierauf die Schwierigkeit gezeiget hat, 
Pulsadergeſchwuͤlſte an dem obern Theil der Wade, 
an den Händen und am Fuſſe zu comprimiren, fo 
koͤmmt er endlich auf die innerlichen Pulsaderge⸗ 
55 ſchwuͤlſte, und bringt von ſolchen drey Beobachtun⸗ 
gen bey. Er hat bey Oeffnung eines Leichnams ges 
funden, daß das foramen ovale im Herzen offen ge⸗ 
weſen. Die drey darauf folgenden Obſervationen 
haben eine ſchwere Niederkunft, und zween ganz be— 
ſondere Vorfälle bey der Waſſerſucht zum Gegen— 
ſtande. Der Schluß des Werks beſchaͤftigt ſich mit 
Unterſuchungen uͤber die Oeſophagotomie, oder die 
Eroͤffnung der Speiſeroͤhre, wenn das Hinunter⸗ 
ſchlucken behindert wird. Um dieſe Operation zur 
groͤßten Vollkommenheit zu bringen, hat ſie der Hr. 
Verf. ſehr oft an lebendigen Thieren, u. einer großen 
Menge todter Koͤrper unternommen. Die Oeffnung 

muß an der linken Seite der kuftrohre wee 
Ss Us⸗ 
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Muszuͤge 
der chirurgiſchen Materien aus me- 
dieiniſchen Schriften und an⸗ 
dern Büchern. 


| 1 
Jos fahre fort den chirurgiſchen Innhalt aus 


der neuen Sammlung auserleſener 
Wahrnehmungen anzuzeigen, und meinem 

Zwecke gemaͤß etwas aus derſelben ausgupelchien, | 
die Ordnung trift den fünften Band. 


Wahrnehmungen von Söoͤrnern, weh 
che an den Schenkeln verſchiedener Weibs⸗ 
perſonen geweſen ſind; vom rn. Dumon⸗ 
ceau, Arzt zu Cournoi. Herr D. fuͤhrt hier 
nicht nur diejenigen Exempel an, die er ſelbſt ges 
ſehen, ſondern ſucht auch viele andere aus alten 
und neuen Schriftſtellern zuſammen. Bey man⸗ 
chen entſtand ein krebsartig Geſchwuͤr, wenn man 
ſie blos abſchnitt, oder wenn ſie von ſelbſten ab⸗ 
fielen, Die Wurzeln derſelben muͤſſen entweder 
weggeſchnitten, oder durch Aetzmittel ausgerottet 
werden. Auf einer Kupferplatte find dae ſol⸗ 
cher Hoͤrner abgebildet worden. 


Schreiben des Herrn Louis an Herrn 

** * von dem Fleiſchbruche. So wichtig 

nge was nr von der Diagnoſis und Eur 
K 4 a dieſer 
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dieſer Bruͤche geſagt wird, ſo bekannt iſt es auch, 


und daher ziehe ich nichts aus. 


Schreiben an Herrn * x von einer Ab- 
nehmung und Heilung eines erulcerirten 
und ſchwammigten Krebſes, welcher mit 
Verhaͤrtung der Achſeldruͤſen und Bein⸗ 
fraß an einer Rippe vergeſellſchaftet war; 
durch Hrn. le Cat. Die Hand eines Pfuſchers 
hatte dieſen Schwamm und Krebs verurſacht. 
Die Geſchwulſt, ſaß nicht feſte, unter der Achſel 
waren einige kleine Druͤſen verhaͤrtet. Zuerſt 
ſchnitt Hr. le Cat die Achſeldruͤſen aus, und dar⸗ 
auf den Schwamm mit der Bruſt weg. Etwas 
von dem Bruſtmuskel gieng auch verlohren. Et⸗ 


liche Tage nach der Operation entdeckte er den 


Beinfraß. Er ſchabte den Knochen ab, und ver⸗ 
band ihn mit einer Miſchung von Franzoſenoͤl, 
Myrrhen⸗ und Aloestinetur, die er den folgenden 


Tag mit ſpirituoͤſen Lavendelwaſſer verduͤnnete. 


Bald darauf zeigten ſich an der Rippe Fleiſchwaͤrz⸗ 

chen, und am 41ſten Tage der Eur war alles mit 

gutem Fleiſch angefuͤllet, und Patientin ward voͤl⸗ 
lig wieder hergeſtellet. 


Zwo Wahrnehmungen, dreh beſondere 
Umſtaͤnde betreffend, welche ſich bey zwoen 


Operationen der Seitenſteinſchnitts ein⸗ 
gefunden haben; durch Srn. Dumont, den 
jüngern, Wundarzt zu Bruͤſſel. Man war 
vor der Operation von der Gegenwart eines Steins 
verſichert geweſen, in der Operation aber konnte 
man ihn nicht finden, er kam aber vor die Oeff⸗ 

nung, 
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nung, als man den Kranken in eine mehr fen 


rechte Lage brachte. Der Stein war wie ein hal⸗ 
bes Huͤnerey groß, und in der Blaſe befand ſich 
eine Menge eyterichter Materie, weswegen man 
taͤglich zweymal eine Miſchung von Gerſtenwaſſer 
und Roſenhonig einſpruͤtzte, worauf noch etliche 
kleine Steinchen und haͤutigte Lappen, die mit 
Sand uͤberzogen waren, herauskamen. 

Bey einem andern Kranken konnte man eben⸗ 
falls keinen Stein finden, doch ſchien es, als fuͤhle 
man unter einer glatten Haut einen fremden Koͤr⸗ 
per. Drey Tage nach der Operation war er nahe 
an die Oeffnung der Blaſe getreten, und nun zog 
man zween große Steine heraus. 


Wahrnehmung von der Austilgung 
einer Fettgeſchwulſt, welche uͤber der rech⸗ 
ten Bruſt erwachfen war; durch Herrn 
Guyard, Wundarzt. Im Anfange war dieſe 
Geſchwulſt einer kleinen Bohne groß geweſen, und 
hatte auf dem rechten Schlͤſselbeine ihren Sitz 
gehabt. Nun hatte ſie die Groͤße eines neugebohr⸗ 
nen Kinderkopfs. Herr G. ſchnitt ſie aus, fand 
aber keinen Balg. Die Geſchwulſt wog drittes 
halb Pfund, und beſtand aus Fleiſch, kleinen Druͤ— 
ſen und Fett. In der Mitte derſelben war eine 
harte, faſt zu Stein gewordene Materie, wie eine 

große Nuß, und ſtellte gleichſam den Kern vor. 
Wahrnehmung von einem, waͤhrend 
drey Jahren 143 mal wiederholten Abza⸗ 
pfen der Bauchwaſſerſucht. Die Patientin 
war 43 Jahr alt. Ohne erſt Arzeneyen zugebrau⸗ 
; K 5 0 f chen, 
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chen, war man gleich zum Abzapfen gefihrietant 
Patientin behielt dabey alle ihre Kräfte. Der Hr. 
Verf. iſt der Meynung, man ſolle dieſes Mittel 
nicht zu fpät gebrauchen, und dieſe Operation ſey 
den Urin treibenden Medicamenten vorzuziehen. 


Wahrnehmung von einer Frau, welche 
ihr Kind neun und zwanzig Monate im 
Leibe getragen; durch Yrn. de la Vergne, 
Wundarzt. Im achten Monat der Schwans 
gerſchaft bekam die Frau aus einem Fehler in der 
Daͤt Leibſchmerzen. Die Hebamme ſtrengte fie 
zur Geburtsarbeit an, worauf denn nichts als ei⸗ 
ne Menge Waſſer abgieng. Zwey und zwanzig 
Monate darauf gieng eine erſchrecklich ſtinckende 
Materie von ihr. Nach einigen Tagen erſchien 
nach entſetzlichen Schmerzen in der Nabelgegend 
eine Geſchwulſt, in der Größe einer Erbſe, welche 
ſehr entzuͤndet und aͤußerſt empfindlich war. Nach 
dem Gebrauch eines erweichenden Pflaſters ent⸗ 
ſtand eine kleine Oeffnung, durch welche der Hr. 
Verf. vermittelſt einer kleinen Zange ein Armbein 
und die Knochen der Hand zog, und beym zweyten 
Verband nahm er alle übrige Knochen, von wels 
chen viele vom Eyter zerfreſſen und verdorben was 
ren, heraus. Durch eben dieſe Oeffnung gieng 
nachgehends die monatlich: Reinigung. N 


Heilung eines durch die Bruſt gedrun⸗ 
genen Degenſtichs; durch Herrn Allard, 
Wundarzt. Der Stich war zwiſchen der sten 
und ten Rippe einen Zoll breit von dem Brufts 
bein hinein, und einen halben Zoll weit von dem 

f Ruͤck⸗ 


. 
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Ruͤckgrade nahe bey dem untern Winkel des Schuls 
terblatts herausgegangen, und folglich hatte die 
Wunde die Lunge durchdrungen. Der Kranke 
warf eine große Menge Blut aus. Dutch viele 
Aderlaͤſſe verlohr ſich das Blutſpeyen, und die 
Engbruͤſtigkeit. Die aͤußern Raͤnder der Wunde 
waren nicht ſehr durch Wind aufgetrieben. Herr 
A. legte blos Carpie darauf, und der Kranke ward 
in 22 Tagen wieder hergeſtellet. Zu Ende der 
Heilung ward ihm Milch und einige Tropfen pe⸗ 
ruvianiſcher Balſam verordnet. | 


Von einem eomplicirten Bruche, durch 
Irn. Muteau de Roquemont, Wundarzt. 
Eine 7ojaͤhrige Frau, die ſeit 6 Jahren gelaͤhmet 
war, und ſeit 4 Jahren einen exulcerirten Krebs 
an der Bruſt hatte, zerbrach das Oberarmbein an 
ſeinem Untertheile, nahe bey dem Gelenke mit dem 


Vorderarm. Es ſchlugen heftige Zufaͤlle dazu, 


und der Anfang vom Brande. Der Herr Verf. 
gab alle Hoffnung auf, und brauchte aͤußerlich blos 


* 


Styrax in Camphorſpiritus aufgeloͤſet, womit er 


die Compreſſen befeuchtete. Den gten Tag hat: 


ten ſich alle dieſe Zufaͤlle gelegt, und am goften 


Tage war die Cur vollendet, ohne daß einige Be⸗ 
ſchwerlichkeit in der Bewegung des Gelenks zu⸗ 


Wahrnehmung von einem aus dem Af⸗ 
ter eines Juͤnglings gekommenen Blutge⸗ 
waͤchſe; durch Irn. Leauteaud. Von dem 
Patienten, der 15 Jahr alt war, gieng ſeit vier 


Jahren Blut durch den Stuhlgang, wovon er 


ſehr 
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ſehr ſchwaͤchlich ward. Auf einmal druͤckte er ein 
Gewaͤchs von ſich, welches mit einiger Verblutung 


verbunden war. Es hatte die Größe einer Wan 


und nun ward er geſund. 
Von einer in einem Sacke verſchloſſe⸗ 


nen Bauchwaſſerſucht; durch Irn. Cheva⸗ 


lier, Wundarzt. Patientin hatte ſie ſechs 


Jahre erduldet, als ſie ſtarb. Als man ſte nach 


— 


dem Tode oͤffnete, floſſen hundert Pfund Waſſer 
ab, und nun fand man einen Balg, der alle Ein⸗ 


geweide, welche geſund waren, bedeckte. Die vor— 


dere Seite des Balgs war mit den Bauchmuskeln 
verwachſen. Patientin war die ganze Zeit ihrer 
Krankheit hindurch ohne alle Zufaͤlle, die ſonſten 
bey Bauchwaſſerſuchten gewöhnlich find, frey ges 
weſen, und dieſe Abweſenheit derer Zufälle rech- 
net der Herr Verf. vorzüglich unter die Kennzeis 


chen dieſer Art Waſſerſucht, bey welcher das zeiti⸗ 


ge Abzapfen eines von den ſicherſten Mitteln in 
dieſer Krankheit iſt. 


Wahrnehmung von der Austilgung ei⸗ 


ner betraͤchtlichen Geſchwulſt an dem aͤuſ⸗ 
ſern Seitentheile der großen rechten Lefze 
der Geburtsglieder; durch Herrn Meſti⸗ 


vier, Wundarzt in dem Hoſpital St. An⸗ 


dreas zu Bourdeaux. Patientin war 25 Jahr 


alt, und die Geſchwulſt hieng bis uͤber zwey Drit⸗ 
theile der Schenkel herunter. Die Haut über die⸗ 


ſelbe war hin und wieder zerplatzt, wodurch gar⸗ 


ſtige Geſchwuͤre entſtanden waren. Die Geſchwulſt 
1 b ich bis in . und den Maſt⸗ 
darm. 
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darm. Man ſchnitt ſie aus, und fand verſchiede⸗ 
ne Saͤcke von unterſchiedlicher Dicke. Einen Theil 
dieſer Geſchwulſt, der mit der Mutterſcheide und 


dem Maſtdarm verwachſen war, ließ man zurüd, 


um dieſe Theile zu beſchaͤdigen, man machte aber 

in denſelben viele kleine Einſchnitte. In 6 Wo, 

chen ward die Patientin voͤllig wieder hergefteller. 

Die ausgeſchnittene Geſchwulſt wog 4 Pfund, und 
enthielt eine ſpeckartige Materie. 


Von einem Beinfraß am Stirnbein; | 


vom Hrn. le Peige. Eine Frau hatte eine Ges 


ſchwulſt am Stirnbein, die Hr. P. oͤffnete, und 


worauf er den Knochen carioͤs fand. Das Bein 
ward, ſo weit es noͤthig war, entbloͤßt. Eine mit 
Waſſer verduͤnnte Aufloͤſung des Queckſilbers in 
Scheidewaſſer heilte den Beinfraß. Ein ſehr al⸗ 
ter Beinfraß am Schenkelbein ward durch eben 


dieſes Mittel gehoben, nachdem alle andere Mit⸗ 


tel vergeblich gebraucht worden. 


II. 
In dem ſechſten Bande dieſer wabrneb⸗ 


mungen 1772. ſind folgende fen meine Leser 


zu bemerken: 


wahrnehmung von einem reppfänd⸗ 


gen fremden Korper, welcher aus der Mut⸗ 
ter einer Frau gekommen; durch Herrn 


le Clere, Wundarzt. Dieſer Körper erſchien, 
nachdem ein heftiger Blutſturz vorhergegangen. 
Als derſelbe vom Blute gereiniget wurde, war er 
aſchfarbig, und e aus unzaͤhlig vielen klei⸗ 

nen 


1 
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nen Waſſerblaͤsgen, die vermittelſt eines cörhliche 
ten Fadens aneinander hiengen. 


Von einer heftigen Erſchuͤtterung des 
Gehirns, durch Irn. Henry, Wundarzt. 
Ein Mann fiel von einer Höhe von zehn Schuhen 
auf den Kopf. Er bekam dadurch eine ziemlich 
große Wunde an dem Schlafmuskel, deſſen Fa⸗ 
ſern zerquetſcht waren. Patient lag wie todt, und 
aus dem Ohre dieſer Seite lief viel Blut. Er ev 
brach ſich auch. Der Knochen war nicht zerbro⸗ 
chen, aber uͤber dem Schlafmuskel war er entbloͤßt. 
Herr . machte einige Einſchnitte, und ließ ihm 
den erſten Tag zweymal zur Ader, den folgenden 

Tag dreymal. Uleberhaupt ward in vier Tagen 
| zehnmal, naͤmlich ſiebenmal auf dem Arm, zwey⸗ 
mal am Fuſſe, und einmal am Halſe zur Ader ges 
laſſen. Nach 25 Tagen erkannte er die Umſte⸗ 
henden. Das rechte Auge war in der ganzen 
Krankheit unbeweglich. Alle dieſe Zufaͤlle will Hr. 
H. blos von der Erſchuͤtterung des Gehirns her— 
leiten, und glaubt nicht, welches ich aber doch ver⸗ 
muthe, daß Blut ausgetreten ſey. 


Mit vier Wahrnehmungen beſtaͤtiget Heir 
Batkin, Wundarzt zu Oyr, die guten Wuͤr⸗ 


kungen eines befondern Clyſtiers in jeder Art der 


Darmgicht. Die Compoſttion iſt dieſe: Man 
bruͤhe in anderthalb Pfunden von einem Decocte, 
aus Pappeln⸗Chamillen⸗ und Melilotenblumen 
zwo Stunden lang eine ſtarke Hand voll friſcher 
und geſtoßener Rauten, ſeige es durch, und dru⸗ 
N cke es aus. eee, iofe man eine I 85 > 
als 


N \ 
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Salmiak auf, miſche zwo Unzen Nußol und eben 
ſo viel Syrup. herb. mercurialis dazu, welches alles 
zu zwehen Clyſtieren vertheilt wird, welche inner⸗ 
halb zwo Stunden gegeben werden. 


Herr Renard, Wundarzt zu Bourdeauf, 
macht folgende Beobachtung bekannt, in der Ue— 
berzeugung, daß ein Wundarzt nicht minder Ehre 
davon habe, wenn er ſeine Fehler in der Wund⸗ 
Arzneykunſt geſteht, als wenn er die guten Erfol⸗ 
ge ruͤhmt. Herr K. ward zu einem dreyjaͤhrigen 
Kinde gerufen, an welchem man ſeit zween Tagen 
eine Geſchwulſt in der rechten Naſenhoͤle wahrge⸗ 
nommen hatte. Er unterſuchte dieſelbe, und hielt 
ſie fuͤr ein Naſengewaͤchs. Er zog verſchiedene 
andere Aerzte zu Rathe, die alle ſeiner Meynung 
waren, und mit ihm zur Operation uͤbereinſtimm⸗ 
ten, zu welcher das Kind durch eine Aderlaß, Pur⸗ 
giermittel und Molken zubereitet ward. Am Ta⸗ 
ge der Operation wurden alle ſeine Amtsbruͤder zu⸗ 
ſammengerufen. Hr. K. brachte eine kleine Zan⸗ 
ge in die Naſe, mit welcher er den fremden Koͤr⸗ 
per faßte, und denſelben, zwar mit vieler Mühe, 
doch ohne das mindeſte Blut, herauszog, uͤber 
welchen letztern Umſtand Herr R. ſich wunderte 
und freuete. Als er ſich damit beſchaͤftigte, die 
Urſache davon zu unterſuchen, entdeckte der Vater 
des Kindes, daß der ausgezogene Koͤrper nur eine 
Erbſe ſey, die in der Naſe aufgekeimet wäre, Dies 
erkannten die Wundaͤrzte auch. Beſonders war 
es, daß dieſe Erbſe zehn oder zwölf Wurzeln ge 
faßt hatte, deren kleinſte eines Zolls lang, und er 
ne N groͤßte 


= 
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größte drey Zoll lang war. Der fremde Körper | 
möchte nun beſchaffen geweſen ſeyn, ſagt der Hr. 
Verf. wie er wolle, ſo haͤtte er doch den Mie 
Handgriff e 12 ö | 


III. 


Im dritten Bande dieſer Auszüge finder n man ei⸗ 
nen Aufſatz aus dem zweeten Theil des erſten 
Bandes der Adverſariorum medico. practiorum 
des Herrn Prof. Ludwig. Weil in den fol⸗ 
genden Theilen dieſes Werks noch einige in Die: 
Wundarzneykunſt einſchlagende Aufſaͤtze ent⸗ 
halten ſind, und vermuthlich kuͤnftig noch meh⸗ 
rere vorkommen werden, ſo will ich anjetzo 
alle diejenigen chirurgiſchen Aufſaͤtze nachholen, 
die ich in den bisher herausgekommenen Thei⸗ 
len dieſer Schrift finde. 


Ausdem zweeten Theile des erſten Bandes. 


Voon den Saͤcken der Gedaͤrme. Zuwei⸗ 
len ſind gewiſſe Stellen in den Gedaͤrmen ſo aus⸗ 
gedehnet, daß ſie einen blinden Sack formiren, 
und aus dem Darmkanal gleichſam als Zweige 
von einem Stamme hervorkommen. Man ſieht 

dieſe Erſcheinung ſehr ſelten. Weil die Struetur 
der Gedaͤrme uͤberhaupt membrands iſt; fo ſollte 
man denken, daß in allen Gedaͤrmen ſolche Saͤcke 

entſtehen koͤnnten; der Herr Verfaſſer zweifelt 
aber, daß man in den dicken Gedaͤrmen ſolche Bey⸗ 
ſpiele finden wuͤrde, denn diejenigen, die der Herr 

Verf, beobachtet hat, j ind nur in den dünnen Ges 

daͤrmen, 


U 


aus mediein. Schriften und andern Buͤchern. 16 


daͤrmen, und beſonders im lleo geweſen. Die Fir 
gur dieſer Saͤcke iſt kegelfoͤrmig, ſie haben mit den 
Gedaͤrmen einerley Haͤute, und find auch von glei⸗ 


cher Dicke mit denſelben. Ihr Ort iſt entweder 


nahe am Gekroͤſe, oder auch an der entgegen geſetz⸗ 
ten Flaͤche. Auf der Kupfertafel, die der Herr 


Verfaſſer hinzugefügt, findet man einen ſolchen 


Sack, 2 Zoll lang, der nicht allein auf der Seite 


des Darms nahe am Meſenterio entſpringt, ſon⸗ 


dern auch einen Theil der Membran des Mefente- 


* 


rii mit ſich fuͤhret. An dem Orte, an welchem die⸗ 


ſer Sack herausgeht, iſt der Darm ſehr weit, und 


hier muß der Koth ſehr aufgehalten worden ſeyn. 
Auch hat der Herr Verfaſſer einen ſolchen Sack 
wahrgenommen, der ebenfalls 2 Zoll lang war, 


im Durchſchnitte auch 2 Zoll hatte; der Darm 


aber war nur 1 Zoll weit. Ingleichen hat der 


Herr Verfaſſer auch einen ſolchen Sack geſehen, 
der hier ebenfalls auf der Kapfertafel abgebildet 


iſt, welcher mit dem Darm einen ſpitzigen Winkel 
machte, drittehalb Zoll lang, und eben fo weit als 
der Darm ſelbſt war. Der Herr Verf. iſt eine 
lange Zeit der Meynung geweſen, daß dieſe Saͤcke 
nicht in der erſten Bildung der Gedaͤrme entſtan⸗ 


den, ſondern von andern Urſachen, z. E. durch 


eine Ausdehnung von harten Körpern, oder durch 
verhaltene Luft ihren Urſprung genommen haben. 
Folgende Wahrnehmung, die Herr Tilling dem 


D 


Herrn Verfaſſer mitgetheilet hat, hätte zur Der 


ſtaͤtigung dieſer Meynung Gelegenheit geben koͤn— 


nen. Bey der Section einer in der Geburt ver— 


ſtorbenen Frau fand er an dem Orte, wo die vaſa 


cruralia 


* 
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ihren Freunden „daß fie vor dieſem daſelbſt ein 
Geſchwuͤr gehabt haͤtte, aus welchem Milch und 
Getraͤnke gefloſſen, das aber zugeheilet wäre, Bey 
weiterer Unterſuchung entdeckte er am lleum einen 
Sack, deſſen unteres Ende mit der Narbe der 


Wunde verwachſen war. Wahrſcheinlich iſt der 


Bruch die Urſache der allmaͤtligen Ausdehnung 
geweſen, und, nachdem der Bruch in Eyterung 
uͤbergegangen, und jene Verwachſung geſchehen, 
iſt dadurch die weitere Ausdehnung oder der Sack 
entſtanden. Herr Littre erzählt, ( Hiftoire & 
Memoir. de l' Acad. des Sciences, a Paris ad ann. 
1760.) er habe einſtens einen Bruch gefunden, in 
deſſen Sack nichts vom Gedaͤrme, ſondern bloß 


ein ſolcher widernatuͤrlicher Sack, der aus dem 


Tleo entſtanden, enthalten geweſen. Die Haut 


dieſes Sacks war ſehr duͤnne, und der Kranke 


hatte ni or die gewöhnlichen Zufaͤlle eines Bruchs 
gehabt. Ein aͤhnliches Exempel, wo ein ſolcher 
Sack einen Bruch forwiret hatte, erzähle Herr 


Mery in eben der Schr ft. (ad ann. 1701.) Aus 
allen dieſen und andern Exempeln kann man doch 


noch nicht ſicher ſchlieſſen, daß dieſe Saͤcke durch 


eruralia herausgehen, eine Narbe, als er wegen 
der Urſache derſelben ſich erkundigte, hoͤrte er von 


eine almählige Ausdehnung ihren Urſprung neh⸗ 


men. Denn ob man gleich nicht läugnen kann, 


daß zuweilen bey Bruͤchen Saͤcke an die Gedaͤrme 


entſtehen koͤnnen, ſo wird doch aber dieſes nicht 
oft geſchehen, und es ſind nicht ſolche, als wie 
hier beſchrieben worden. Der Herr Verfaſſer 


glaubt vielmehr, daß, da die Haͤute ſolcher Saͤcke 


we⸗ 


l 
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weder dicker noch duͤnner, ſondern von gleicher 
Staͤrke als die Haͤute der Gedaͤrme ſind, alle dieſe 
Säcke in der erſten Bildung entſtehen. Dieſe 
Meynung des Herrn Verfaſſers hat Hr. Tilling 
durch ein Exempel beſtaͤrkt, als welcher bey einem 
neugebohrnen Kinde am lleo einen langen und en⸗ 
gen Sack gefunden hat. Dem allen ohngeachtet 
iſt der Hert Verfaſſer nicht in Abrede, daß ſolche 
Side durch die allmählige Ausdehnung nicht ſol⸗ 
ten vergrößert werden koͤnnen. Zuletzt redet der 
Herr Verfaſſer von den Zeichen, aus welchen man 
erkennen koͤnne, daß ein ſolcher Sack in einem 

Bruce gefallen fen, oder einen Bruch ganz allein 


formire, welches ſich zuweilen zutraͤgt, die aber im⸗ 
/ 1 ukkagt, ber 


mer noch dunkel ſind. 
Im dritten Theil des erſten Bandes 
dieſes Werks, befindet ſich ein Aufſatz: vom Aus⸗ 


ſaugen der Bruſtwunden. Da aber derſelbe 


als ein Programm. bereits 1768. erſchienen, wel⸗ 
ches ich im dritten Bande dieſer Auszuͤge S. 396. 
u. f. angezeigt habe, ſo uͤbergehe ich ihn. 

Im vierten Theil, der den erſten Band 
ſchlieſſet, iſt eine Abhandlung: von Ruͤcken⸗ 


ſchmer zen, die ich kurzlich mitnehmen will. Das 
Anatomiſche, das der Herr Verfaſſer wegen der 


Structur der Knochen, Baͤnder und Muskeln, 


und des Zuſammenhanges derer Nerven voraus⸗ 


ſchickt, uͤberſchlage ich. Der Hr. Verf. theilt die 
Ruͤckenſchmerzen ein, in idiopathiſche und ſympto⸗ 


matiſche. Von den letztern handelt er zuerſt. Eos 
lükſchmerzen nehmen auch oft den Ruͤcken mit ein, 
E 777 l 7 | 
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und ſteigen in die Bruſt, gleichſam als eine Pleu⸗ 
reſis. Haͤmorrhoidaliſche Stockungen, und an⸗ 
dere von den Haͤmorrhoiden entſtehende Beſchwer⸗ 
den machen nicht nur um das heilige Bein herum, 
ſondern auch im Rüuͤckgrade oft entſetzliche Schmer⸗ 
zen. Beym ſchweren Durchbruche und Fortgan⸗ 
ge der monatlichen Reinigung, in der Schwan⸗ 
gerſchaft, und im Kindbette hat man eben die naͤm⸗ 
lichen Erſcheinungen. Bey jungen Kindbetterinnen 
zeigen ſich oft wegen Schwaͤche des Ruͤckgrads, 
der noch nicht ſeine gehoͤrige Staͤrke wieder erhal⸗ 
ten hat, beſchwerliche Ruͤckenſchmerzen, und hal⸗ 
ten lange an. Wenn auch die Geburt leicht und 
gut abgeht, fo bleibt doch oft folche Schwache in 
den Lenden und dem Ruͤckgrade zuruͤck, daß die 
Weiber viele Wochen lang nicht recht gehen koͤn⸗ 

nen, und wenn ſie ſich zum Gehen zwingen, Zeit⸗ 


lebens Ruͤckenſchmerzen behalten. Auch bey alten 


Frauenzimmern traͤgt ſich dieſes zu, wenn durch 
eine ſchwere Geburt die Ligamente, Muskeln und 
Nerven an dem Untertheil des Ruͤckgrads ſehr an⸗ 
geſpannt geworden. Hierinn ſetzt der Herr Ver— 
faſſer auch die Urſache, warum die Milchabſeeſſe 
oͤfterer in die Lendengegend und den Unterertremi⸗ 
täten, als an andern Orten entſtehen. Wenn die 
Weiber das Wochenbett verlaſſen, ehe die Theile, 
ſo Gewalt gelitten, durch eine erforderliche Ruhe 
genugſam geſtaͤrket worden ſind, ſo geben ſie zu 
neuen und beſchwerlichen Rͤckenſchmerzen Gele⸗ 
genheit. Perſonen, die Steinbeſchwerden haben, 

erleiden auch oft Colik und Nuͤckenſchmerzen. 
i ei; ee dir 8 ame 
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FFF ee 
ſchmerzhafte Empfindungen in der Gegend der Mie⸗ 
ren, ſondern auch nach unten zu in der Leiſtenge— 
gend, und bey Mannsperſonen in den Hoden und 
in den Schenkeln. Oft ſind Schmerzen in den 
Lenden ſowohl, als im Ruͤcken, große Beſchwerden 
bey Fiebern, die von Unreinigkeiten in den erſten 
Wegen entſtehen, von welchen auch die Schmer⸗ 
zen und auch das Ziehen im Ruͤcken bey den drey— 
kaͤgigen Fiebern ihren Urſprung nehmen, denn 
man ſiehet, daß dieſe Schmerzen ſogleich vergehen, 
wenn die erſten Wege gereiniget worden. 


Nun wende ich mich zu den idiopathiſchen Ruͤ⸗ 
ckenſchmerzen. Wenn bey Perſonen, die im uͤbri⸗ 
gen geſund ſind, nach heftigen Bewegungen des 
Koͤrpers, inſonderheit nach Balgen und andern 
ſtarken Anſtrengungen des Ruͤckgrads, ploͤtzlich ein 
ſtechender Schmerz an einem Orte des Ruͤckgrads 
entſtehet, fo ſucht man insgemein die Urſache die⸗ 
ſes Schmerzens in einer Verrenkung und Ver⸗ 
ſchiebung der Wirbelbeine oder der Rippen in ih— 
rer Verbindung mit den erſtern, und man ſagt 
alsdann gemeiniglich: der Kranke habe ſich ver- 
fangen, verbrochen, wehe gethan. Allein 
der wahre Grund dieſer Schmerzen liegt blos dar⸗ 
inn, weil die Bänder und Muskeln des Ruͤckgrads 
gewaltſam ausgedehnet find, die Säfte in Stos 
ckung gekommen, und eine leichte Entzündung entz 
ſtanden. Und hieraus koͤnnen ſich Speckgeſchwuͤl⸗ 
ſte, Knochenauswuͤchſe, langſame Eyterungen, 
Beinfraß erzeugen. Verhaltene Winde, oder 
ee zit koͤnnen ebenfalls Ruͤckenſchmer⸗ 5 
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zen erwecken. Wenn von dieſen letzten Urſachen 
der Unterleib angeſpannt iſt, als woher die Schmerz 
zen ihren Urſprung nehmen, ſo iſt das Reiben dien⸗ 
lich. Dieſes muß aber nach der Lage des Colon 
geſchehen. Ganz falſch handeln diejenigen, wel 
che die Daumen in der Herzgrube anſetzen, und 
mit denſelben unter den falſchen Rippen herunte: 
ſtreichen. Die Hebammen und andere ſich klug⸗ 
duͤnkende Weiber martern gemeiniglich die Kinder 
auf dieſe Art erbaͤemlich. Ein gelindes Abfuͤh⸗ 
rungsmittel oder ein Clyſtier muß man aber vor⸗ 
her gebrauchen. Die Hand, mit der man reibt, 
beſtreicht man entweder mit reinem Oel oder ungez: 
ſalzener Butter, noch beſſer aber iſt das Oleum 
Chamomill. oder Aneti coctum. Man kann auch 
das unguentum de Linaria, wenn man etwas vom 
deſtilirten Krauſemuͤnzen⸗Rauten- oder Wermuth⸗ 
Oel dazu ſetzet, nehmen, welches ein gar herrliches 

Mittel iſt. 1 | RN 
Sind aber die Ligamente der Wirbelbeine und 
die Muskeln durch eine Gewalt beſchaͤdiget wor⸗ 
den, ſo iſt eine gelinde Ausdehnung des Ruͤckgrads, 
der Gebrauch derer kalten Baͤder, das Einreiben 
der vorher gelobten Unguente auf dem Ruͤckg rade, 
gelinde Bewegungen, ſanfte ſchweißtreibende und 
antiſpasmodiſche Mittel heilſam. Oft hat der Hr. 
Verfaſſer bey denjenigen, die von Blaͤhungen 
oder nach ſtarker Anſtrengung des Koͤrpers Ruͤcken⸗ 
ſchmerzen bekommen, folgendes Medicament mit 
gutem Effect verordnet: Conch. ſ. igne præp. Nitr. 
depurat. ana fcrup, unum, Pulv. Caitor. fplendent, 
ana ſcrup. ſemis. M. divid. in duas partes m 
| | ; 1 Die 
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Die Ruben Nader hat er in ſtarkem Decoct, 


oder Infus als ein antijpasmebiiihee Mittel bes 


funden. 


W. 


Des; zweeten Sri erſter Theil aße a Ad- 


verſariorum enthaͤl t: 
Eine Wahrnehmung vom muchgeſchwů⸗ 


ren, (abſceſſus lactei) die bey einem Kinde 
nach den Blattern entſtanden. Ein Kind 


von 8 Monaten bekam zwar ſehr viele doch recht 


gutartige Blattern. Die Amme, die das Kind 


uͤberaus lieb hatte, legte es Tag und Nacht oft an 


die Bruſt, um, wie ſie glaubte, demſelben dadurch 
Linderung zu verſchaffen. Der Herr Verfaſſer wi⸗ 
derrieth es zwar, und verordnete, dem Kinde dann 
und wann von einem Decoete aus der Scorzoner⸗ 


und Fenchelwurzel zu geben, allein es geſchah nicht. 


Mit den Blattern lief es indeſſen bis zur Abtrock⸗ 
nung gut ab. Der Herr Verfaſſer gab dem Kin⸗ 
de zuweilen die Mannam, worauf mit dem Kothe 


coagulirte Milch abgieng. Wie die Krankheit 
bald uͤberſtanden war, ward das Kind des Nachts 


unruhig, und hatte oͤfters Bewegungen vom Fie⸗ 
ber. Den Durſt, den das Kind dabey hatte, lin⸗ 


derte man nicht, nach der Vorſchrift des Herrn 
Verf. mit obigem Decocte, oder mit einem ange- 
nehmen Julep, ſondern blos mit der Milch der 
Amme. Nun entſtand am rechten Vorderarm, 
nahe am Gelenke, ein Geſchwuͤr, und bald darauf 


eins am aͤußern Knoͤchel des rechten Fuſſes, und end⸗ 
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lich ein drittes am innern Knoͤchel. Der Herr 
Verfaſſer ließ zertheilende Kraͤuterſaͤckgen und Um⸗ 
ſchlaͤge auflegen, und gab oͤfters die Mannam, al⸗ 
lein ohne Mugen. Als man dieſe Geſchwuͤre oͤff⸗ 
nete, floß eine duͤnne eyterichte Jauche aus, die 
mit geronnener Muc vermiſcht war. Es kam kei⸗ 
ne Entzuͤndung darzu, man ſahe auch kein Eyter, 
ſondern es floß immer eine milchigte Feuchtigkeit 
heraus. Bey allen dieſen Umſtaͤnden ward dem 
Kinde noch immer ſo oft die Bruſt gereicht, und 
daher entſtand ein anderer großer Abſceß unter 
dem rechten Schluͤßelbeine und unter dem Bruſt⸗ 
muskel. Dieſen oͤffnete der Herr Verfaſſer nicht, 
weil er keinen Nutzen davon erſahe, (aus was Ur⸗ 
ſachen kein Nutzen davon zu erwarten geweſen, ſehe 
ich nicht ein, da doch fo drängende Umſtaͤnde ge 
genwaͤrtig waren) und die Mutter mehrere Oeff⸗ 
nungen nicht verſtatten wollte. Der Abſceß drang 
bis auf die Pleura, und das Athemholen war 
ſehr beschwerlich. Das Kind farb, Die Section 
ward nicht erlaubt. g 
Wenn man Kindern, die die Blattern haben, 
viele nahrhafte Speiſen, beſonders viel Suppen 
giebt, ſo entſtehen oft Geſchwuͤre, die ſich nicht 
ſowohl unter der Haut, ſondern tief gegen die 
Beinhaut und beſonders in der Gegend der Ge— 
lenke erzeugen. Die Zertheilung iſt bey ſchwachen 
Perſonen und Kindern nicht wohl möglich, fie ges 
ſchieht aber eher bey Starken. Die Materie kann 
ſich auch an einem andern Ort hinſetzen. Es iſt 
daher hoͤchſtnoͤthig, daß man dieſe Geſchwuͤlſte oͤff⸗ 
ne. (Und der Herr Verfaſſer oͤffnete jenes 1 855 .) 
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Der Herr Verfaſſer haͤlt dafür, man ſolle geſun⸗ 


de Kinder, wenn fie 6 oder 7 Monat alt find, und 


die Blattern bekommen wollen, entwoͤhnen. Bey 
juͤngern Kindern hat man fowohl auf das Kind 


ſelbſten, als auch auf die Amme zu ſehen. Der 


Amme muß man nicht ſehr naͤhrende Speiſen und 
Getraͤnke geben. Blos Waſſer oder Ptiſanen 
aus reſolvirenden Wurzeln ſind ihr zum Getraͤnke 
dienlich. Sie muß in freye zuft gehen, und IL) 
maͤßige Bewegungen machen. 

Der zweyte held ‚enthält eine Abhand- 
lung von Verdrehungen des Ruͤckgrades. 


Das Ruͤckgraͤd kruͤmmt ſich entweder vorwärts 


oder ſeitwaͤrts, oder hinterwaͤrts. Die Kruͤm⸗ 


mung deſſelben nach vornen zu, wird ſelten be⸗ 
obachtet, denn am obern Theile der Bruſt kann 
es nicht geſchehen, weil derſelbe im geſunden Zu⸗ 
ſtande mehr hinterwaͤrts gebogen iſt, und durch 
die Verbindung des Bruſtbeines und der Rippen 
verwahret iſt. Aber die letzten Wirbelbeine des 
Ruͤckens, und die erſtern der Lenden, ſind allezeit 
etwas vorwärts gebogen. Bey marchen rachiti⸗ 
ſchen Kindern findet man außer dem dicken Leib 
eine außerordentliche Krümmung dieſer Wirbel— 
beine nach vornen zu. Die Wirbelbeine der denden 
krümmen ſich auch zuweilen ſeitwaͤrts, und dieſes 
geſchiehet, nach den Beobachtungen des Hrn. Vers 
faſſers, mehr nach der linken, als nach der rechten 
Seite. Dieſe Verſchiebung wacht oft keine ſon⸗ 
derliche Unfoͤrmlichkeit, und man kann ſie eher 
| acht erkennen, als wenn der Patient ſich nackend 
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ausgezogen. Wenn aber dieſe Krümmung bis bis 
an die Wirbelbeine der Bruſt geht, dann iſt ſie 
weit merklicher, und der obere Theil des Ruͤck⸗ 
grads biegt ſich nach der entgegen geſetzten Seite. 
Einen ſolchen gebogenen Ruͤckgrad, ſtellt, nebſt ei⸗ 
nen geſunden, die Kupfertafel vor. Die Kruͤm⸗ 
mung des Ruͤckgrads nach hinten zu iſt entweder 
nach unten zu, oder bis oben hinauf an die Bruſt. 
Die erſtere Krümmung des Ruͤckgrads, welche 
ſich bey Kindern im andern, dritten und vierten 
Jahre aus Schwaͤche und Cachexie einſtellet, wird 

ſelten wieder in Ordnung gebracht, und ſolche 
Kinder ſterben gemeiniglich zwiſchen dem fuͤnften 
und ſechſten Jahre, und ofte noch eher. Denn 


weil durch dieſe Kruͤmmung die Eingeweide des 


Unterleibes und der Bruſt ſehr gedruͤckt werden, 
fo werden fie in ihren Verrichtungen geſtoͤhret, fo 


daß man die natuͤrliche Staͤrke des Hoͤrpers nie 


wieder herſtellen kann. Und weil auch die Koͤrper 
der Wirbelbeine in der Gegend der Lenden und der 


Bruſt ſehr zuſammengedruͤckt werden, ſo entſtehen 


an dem Ruͤckgrade ſehr boͤſe Geſchwuͤre, und durch 
die Reſorption des Eyters die Schwindſucht, die 
die Kranken aufreibet. Der Herr Verfaſſer hat 
einige Exempel von Kindern, die bis ins zehnte 
Jahr und druͤber ſind erhalten worden, geſehen. 
Einen Knaben hat er bis ins vierzehnte Jahr ge⸗ 
bracht, deſſen Rüͤckgrad am unterſten Theil der 

Bruſt ſo gekruͤmmet war, daß er die Haͤnde auf die 
Kniee ſtuͤtzen mußte, wenn er gehen wollte. Der 

Knabe war rachitiſch, und ſuchte die Schmerzen, die 

er im Unterleibe empfand, durch die krumme Lage, 

die 
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die er dem Koͤrper gab, zu lindern. Im eilften 
Jahr entſtand ein Abſceß am Ruͤckgrade, den man 
öffnete, und aus welchem eine große Menge Ey⸗ 
ter herausfloß. Wie dieſer Abſceß geheilet war, 
konnte der Kranke beſſer gehen, und nahm auch 
an Kraͤften etwas zu. Im zwoͤlften Jahre ent⸗ 
ſtand ein neuer Abſceß, welchen man ebenfalls öffs 
nete, aber nicht heilen konnte. Endlich ſtarb der 
Kranke an einer Verzehrung. Die Oeffnung des 
Leichnams ward nicht verſtattet. | 


Im dritten Theile finde ich Beobachtun⸗ 
gen bey der Fergliederung einer Frau, des 
ren Knochen weich waren. Dieſer Aufſatz 
iſt bereits als ein Programm 1757. erſchienen. 
Es war eine gemeine und arme Frau, die allezeit 
einen magern und ſchwachen Koͤrper gehabt, und 
ſich mit ſchlechter Koſt beholfen hatte. Weder ſie 
ſelbſt, noch ihre Eltern hatten jemals was veneris 
ſches an ſich gehabt. Sie war mit Gichtſchmer⸗ 
zen an den Gliedern ſowohl, als am ganzen Körs 
per geplagt geweſen, daher ſie denn ins Kranken⸗ 
haus gekommen, allwo ſie an der Auszehrung im 


43 ſten Jahre ihres Alters ſtarb. Der Leichnam 


war ungemein mager, der Unterleib zuſammenge⸗ 
zogen, die Bruſt gekruͤmmt, der Ruͤcken bucklicht. 
Die aͤußere Haut war zwar trocken und rauh, im 
übrigen aber fand man keine Spur einer Kräͤtze, 
oder einer andern Hautkrankheit, Statt des Fet⸗ 
tes ſahe man eine roͤthlichte Jauche, die einem auf⸗ 
gelöfeten und faulen Blute ähnlich war. Im Uns 
terleibe fand man nur einige eee 15 > 

5 | theils 
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theils von dem Buckel, theils von andern Urſa⸗ 
chen entſtanden waren. Das Colon war in ſei⸗ 
ner Mitte von Winden ſehr aufgetrieben, und an 
einer Stelle enge und callös, der Magen zuſam⸗ 
mengezogen. Das, was man in dem Kopfe und 
der Bruſt fand, war auch nicht ſehr merkwuͤrdig. 
Als man das Cadaver umwendete, zerbrach der 
Oberſchenkel. An dem Orte, wo es zerbrochen, 
fand man die Beinhaut ganz abgeſondert. An 
den uͤbrigen langen Knochen hieng die Bein⸗ 
haut zwar mit dem Knochen zufammen; allein man 
konnte ſie mit weit leichterer Muͤhe, als ſonſten 
bey geſunden, abſondern. Das Mark war in 
dem zerbrochenen Knochen ſehr weich, und faſt 
fluͤßig. Im Untertheil dieſes Knochen war es 
weiß, im Obertheile deſſelben aber mit vielen Bluts 
klumpen vermiſcht. Solche Blutklumpen fand 
man auch in dem Mark des Oberarmbeins. In 
der Tibia war das Mark zwar weiß, aber fluͤßig 
und gleichſam waͤſſericht. Von eben ſolcher Bes 
ſchaffenheit war es auch in der Fibula, dem Radio 
und der Ulna; in der Diploe der Hirnſchalknochen, 
iu den Knochen der Hand und des Fuſſes war es 
roͤthlicht. Die Knochen des Kopfs waren hart, und 
faſt den geſunden aͤhnlich, ihre Diploe aber locker 
und faſt zweymal ſo dick, als gewoͤhnlich. Die 
Zaͤhne hatten ihre natuͤrliche Haͤrte. Die Veraͤn⸗ 
derung der Knochen des Kopfs war uͤberhaupt 
nicht ſehr beſonders; betraͤchtlicher aber bey den 
Knochen des Stamms und der Gliedmaßen. Die 
Wirbelbeine des Ruͤckens und des heiligen Beins 
waren weich, fo, daß die Körper dieſer Wirbelbeine 
N N u 
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dem Druck des Fingers nachgaben. Die Hals- „ 


wirbelbeine waren etwas haͤrter, ſo wie die Fort— 
füge jener Wirbelbeine. Alle Rippen waren fo 


weich, daß man fie wie Pappe, ohne daß fie zer⸗ 


brachen, auswaͤrts und einwaͤrts biegen konnte. 
Die ungenannten Beine waren ebenfalls ſo weich, 
daß ſie dem Druck des Fingers nachgaben, und 
die eingedruͤckten Gruben eine Zeitlang zuruͤckblie⸗ 
ben. Die Schulterblaͤtter waren mit den Schlüfs 
felbeinen ganz gebogen, und weich, und erſtere an 


| 


manchen Stellen fo dünne, wie das feinfte Papier, 


Das Oberarmbein, der Radius und die Ulna ſchie⸗ 
nen gleichſam nur aus einer duͤnnen Lamelle zu be⸗ 
ſtehen, und man konnte ſie ſehr leichte in ihrer 


Mitte, die ſonſten ſehr hart if, zuſammendruͤcken. 


Die Knochen der untern Gliedmaßen hatten faſt 


gleiche Beſchaffenheit, fo, daß es zu verwundern, 
iſt, wie dieſe Frau, ohne die Knochen zu zerbres 


— 


chen, oder ſie außerordentlich zu kruͤmmen, habe 
gehen, oder hernach ſich im Bette umwenden koͤn⸗ 


nen. Die äußere Oberfläche der Knochen war an 
den Oertern, wo die Beinhaut feſt anhieng, dicht 
genug, aber etwas ungleich. Wenn man die Kno⸗ 
chen an der Sonne trocknete, ſo zeigte ſich auf den⸗ 
ſelben eine kalkartige Materie. | 

Der Herr Verfaſſer iſt wider die Mehnung 
dererjenigen, die ſolche Deftruction der Knochen 
einer Saͤure zuſchreiben. Das friſche Mark ei⸗ 
nes geſunden Knochens von einem Ochſen hatte 
eine offenbare Saͤure in ſich. Der Herr Verfaſ—⸗ 
ſer hat drittehalb Unzen Mark aus dem zerbroche— 
nen Schenkel biefer 247 deſtllirt. Zuerſt ſtieg 
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eine durchſ ichtige helle Feuchtigkeit, di ‚ die vom Ges 
ruch und Geſchmack empyreumatiſch, i im mindeſten 
aber nicht ſalzig war, in die Höhe, als aber der 
Grad der Hitze vermehret ward, gieng ein fehr em⸗ 
pyreumatiſches braunes und ſchwaͤrzliches Oel 


über. Von der erſten Feuchtigkeit erhielt er eine 


halbe Unze und zween Scrupel, von dem Oele 
aber eine Unze und drey Drachmen. Das trocke⸗ 
ne Reſiduum wog drey Drachmen. Die erſtere 
Feuchtigkeit vermiſchte er mit dem Oleo und Spi- 
ritu vitrioli, wie auch mit deſtillirten Eßig, und 
ſahe kein anderes Zeichen der Efferveſeenz, als daß 
ein Geraͤuſch entſtand, welches aber allemal ge⸗ 
ſchieht, wenn man dieſes Oel mit fluͤßigen Dingen 
vermiſcht. Auch ſahe man keine Efferveſcenz, als 
man das Oleum tartari per deliquium und den Spi- 
ritum falis ammoniaci mit derſelben vermiſchte. 
Und noch andere Experimente verriethen nichts 
von Zeichen weder einer Saͤure noch eines Aleali in 
dem Oel ſowohl, als in der erſtern Feuchtigkeit. 
Noch andere Verſuche, die der Herr Verfaſſer mit 
dem Mark und mit den Knochen angeſtellet, leh— 
ren, daß dieſes kranke Mark nicht ſo viel Saͤure 
in ſich habe, die mit der anfreſſenden Kraft des 
gelindeſten Eßigs in Vergleichung kaͤme. Der 
Herr Verf. will daher dieſe Krankheit derer Kno— 
chen vielmehr einer uͤblen Miſchung und Eigen⸗ 
ſchaft des Nahrungsſafts der Knochen zſchretze 


In eben diesem Theile wird der Aufſatz von 
Verdrehung des Nuͤckgrads fortgeſetzt, und 
von den en deſſelben gehandelt. Dieſe 
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Urſachen fen der Herr Verfaſſer beſonders i in der 
Scwaͤche des Körpers, und in üblen Gewohnhei⸗ 
ten in Abſicht der Stellung des Koͤrpers und der 
Glieder. Das mehreſte, das hievon geſagt wird, 
iſt aus Schriftſtellern, welche die Diaͤt, und was 
dazu gehöret, abhandeln, zu bekannt, als daß ich, 
zumal in Ruͤckſicht auf meinen Pie; mich hie ben 
aufhalten kann. 


Der vierte Theil, der den zweeten Band 
schließe iſt eine abermalige Fortſetzung des vori⸗ 
gen Aufſatzes, und handelt von der Cur der 
Verdrehungen des Rückgrads. Der Herr 
Verfaſſer nimmi hier auf die vorerwähnten hauptes 
fäbliiten Urſachen feine Ruͤckſicht, und unters 
ſucht zuerſt, wie man der Schwäche abhelfen folle, 
und nachher giebt er Rathſchlaͤge, wie man die üble 
Gewohnheit verbeſſern koͤnne, denn, ſagt er, 
nimmt man dieſes in Obacht, ſo kann man jene 
Krankheit verhuͤten, und oft auch heilen. Die 
Diät leiſtet zur Erreichung der erſten Abſicht die 
beſten Dienſte. Man raͤthet gemeiniglich ſchwaͤch⸗ 
lichen Perſonen Suppen und duͤnne Speiſen an, 
welches nicht recht iſt, denn hiedurch werden nur 
die Körper angefuͤllt und erſchlaft. Ganz kleine 
Kinder koͤnnen freylich nur Milch und duͤnne 
Speiſen genuͤſſen, aber wenn man nur die erſten 
Wege vom Schleime befreyet, die Saͤure und 
Schaͤrfe in denſelben dämpft, die Galle verbeſſert, 
ſo wird doch ein guter Nahrungsſaft zubereitet. 
Sind die Kin der aber ſchon etwas größer, koͤnnen 
ſie kauen, oder in freyer Luft ſich nee, be⸗ 
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wegen, dann muß man ihnen eine mehr trocknere 
Nahrung, z. E. gutes Brodt, zuweilen Zwieback, 
Zugemuͤſe von zarten Gartengewaͤchſen geben. 
Schwache Knaben und Juͤnglinge ſollten des Mor⸗ 
gens keine, oder doch ganz wenige warme Getraͤn⸗ 
ke nehmen. Eine maͤßige Bewegung des Mor⸗ 
gens iſt ihnen am heilſamſten. Das Reiben und 
Baden iſt ſchwaͤchlichen Perſonen ſehr zutraͤglich. 
Bey trockenen und magern Koͤrpern muß das Rei⸗ 
ben gelinde, bey fetten, und ſolchen, die nicht viel 
Bewegung haben, kann es ſchon flärfer geſchehen. 
Die uͤbrigen diaͤtetiſchen Regeln, die ſo bekannt, 
als gemein ſind, uͤbergehe ich. 
Darauf koͤmmt der Herr Verf. zu den RNath⸗ 
5 ſchlagen wegen der üblen Gewohnheiten in Ahſicht! 
auf die Stellung des Koͤrpers. Das bekannte 
Einwickeln der jungen Kinder tadelt er. Die meh⸗ 
reſte Zeit muͤſſen junge Kinder liegen, denn in ſol⸗ 
cher Lage iſt ihr Koͤrper ohne allen Zwang, und 
alle Gliedmaßen koͤnnen ſich frey bewegen. Durch 
das beſtaͤndige Sitzen kruͤmmt ſich der Ruͤckgrad 
entweder vorwärts oder ſeitwaͤrts. Schaͤblich iſt 
es, wenn fie den ganzen Tag auf dem Arme der! 
Kinderwaͤrterin getragen, und zuſammen gedrückt 
werden. Diejenigen Kinder, die langſam wach⸗ 
fen, werden ſtaͤrker, als die, die geſchwind wach- 
ſen, und daher hat man auf ihre Erziehung groͤſe 
ſere Sorgfalt zu wenden. Muntere Kind naſ⸗ 
fen acht bis neun Stunden lang ſchlafen, und le! 
ſollten nicht auf Federn, fondern auf Kiſſen, die 
mit Haaren oder Stroh ausgeſtopft ſind, liegen. 
Wenn Kinder unterwieſen werden, ſo muß man 
f f e 
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fie nicht viel Stunden lang nach einander figen 
laſſen, denn fie kruͤmmen dadurch den Koͤrper auf 


mancherley Art, und ſchwaͤchen denſelben auch. In 
den erſten Jahren ſollte man mehr auf die Bil⸗ 


dung des Koͤrpers, als der Seele ſehen, und beym 


Unterricht den Kindern allerhand kleine Bewegun⸗ 
gen und Veraͤnderungen zulaſſen. Oft thun ſich 
Kinder allerley Gewalt an, und es iſt grundfalſch, 
wenn fie, wie unwiſſende Wundaͤrzte und Scharf⸗ 
richter thun, gezogen, und wenn klebende Pflaſter 
aufgelegt und Binden gebraucht werden. Wegen 
des Gebrauchs der Schnuͤrbruͤſte werden verſchie⸗ 
dene gute Regeln gegeben. Von den Maſchinen 
und den Inſtrumenten, die in dieſen Faͤllen ge⸗ 
braucht werden, haͤlt der Herr Verf. nicht viel. 
Man muß die Wahl derſelben nach den verfchies 

denen Umſtaͤnden machen, wenn ſie nicht mehr 
Schaden als Nutzen thun ſollen-⸗ 


In eben dieſem Theile befindet ſich noch eine 
Abhandlung: von einer Verſtopfung des 
Urins, die von Geſchwuͤlſten in der Urin⸗ 
blaſe entſtanden. Sie iſt das naͤmliche Pro⸗ 
gramm, das ich im Anfange dieſes Bandes bereits 
angezeigt habe. 1 f 


\ 
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In folgender kleinen Schrift: Francıscı 


AR AND, Med. D. & c. Obſervationes medico- 
chirurgicæ. Gœtting. 1770. finde ich einige chir⸗ 
urgiſche Wahrnehmungen, die ich kuͤrzlich her⸗ 

ſetzen will. | 
er Ein 


7 
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Ä Ein faſt z. sojähriger er Mann, der in kalter Luft 
ſeine Geſchaͤfte verrichtet harte, bekam ein Erbre⸗ 
chen. Sein Arzt hielt den Zufall fuͤr eine Colik, 
und verordnete ihm die Mittel darwider: die Krank; 
heit nahm darauf zu. Nun ward der Herr Verf. 
gerufen. Er fand einen ziemlich großen Bruch 
mim Hodenſack, in welchem man zuweilen ein Ges 
raͤuſch verſpuͤrte. Die Bemuͤhung, den Bruch 
zuruͤck zu bringen, war vergebens. Er verordne⸗ 
te eine reichliche Aderlaß am Arme, erweichende 


Ulmſchlaͤge und warme Baͤhungen, eine genaue 


Diät und eine behoͤrige Lage des Kranken. Dies 


alles half nichts. Der Urin ward roth, der Puls 
boll und geſchwind, die hervorgefallene Theile 


wurden etwas entzuͤndet und ausgedehnt, weshal⸗ 
ber noch einmal Ader gelaſſen ward, und innerlich 
gelinde Larirmittel gegeben, aͤußerlich aber die eva 
weichenden Mittel fortgeſetzt wurden. Den ach⸗ 
ten Tag der Krankheit ſchien der Kranke ſich etwas 


Au beſſern, und der Herr Verf. verſuchte zum drit— 


tenmal die Repoſition, aber vergeblich. Allein 
am neunten Tage brachte er den Bruch gluͤcklich 

zuruͤck, nachdem der Kranke vorher ein Halbbad 
gebraucht hatte. Der Patient trägt. beſtaͤndig ein 
Bruchband, und befindet ſich laͤnger denn drey 
Jahr geſund. Aus dieſer Krankengeſchichte zieht 
der Herr Verf. die Lehren, man muͤſſe bey Bruͤ⸗ 
chen mit der Operation nie eilen, ſondern andere 
Mittel vorher verſuchen. Dies verſteht ſich von 
ſelbſten, und es würde keinem klugen Wundarzt 
8 eingefallen ſeyn, bey dieſem Kranken, der ohne 

e heftige aufäle war, die Operation vorzuneh⸗ 
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men. Ueber den Gebrauch der außerlichen kalten 
Mittel hätte der Herr Verf. mit mehrerer Ein⸗ 
ſchraͤnkung urtheilen ſollen. Er iſt (ehr unvorſich⸗ 
tig, daß er ſie durdgängig für ſchaͤdlich erklaͤrt, 


und den Gebrauch der erweichenden Mittel in ale . 


len Faͤllen anpreiſet. Die kalten Mittel ſind in 
vielen Faͤllen den warmen erweichenden vorzuzie⸗ 
hen. Beſonders ſind ſie vortreflich, wenn eine 
Erſchlaffung derer Theile vorhanden iſt, oder wenn 
Blaͤhungen den Bruch verurſacht haben. Noch 
vor wenig Wochen habe ich die guten Wuͤrkungen 
der kalten Mittel augenſcheinlich erfahren. Ein 


Mann, etwa von 40 Jahren, der ſchon viele Jah⸗ 


re einen Leiſtenbruch gehabt, und deswegen ein 
Bruchband getragen harte, legte einige Tage das 


Band ab, und fein Bruch trat, nachdem er blän, 
hende Speiſen genoſſen, in den Hodenſack hinunz 


ter. Sein Bemuͤhen, ihn zuruͤck zu bringen war 
vergeblich. Ich fand die ausgetretenen Theile am 
Hodenſack ungemein ausgeſpannt, und die Repo 
fition zur Zeit unmoglich. Erweichende Umſchlaͤ— 
ge, die ich anfaͤnglich gebrauchte, vermehrten die 
Größe des Bruchs. Den andern Tag ließ ich 


f 


1 


eiskaltes Waſſer uͤberſchlagen, und nun ward der 


Bruch in kurzer Zeit klein, und der Patient brach— 


te denſelben ohn alle Muͤhe zuruͤck. Der Nutzen 


der kalten Mittel in ausgetretenen und einge 


klemmten Bruͤchen iſt unlaͤugbar groß, (fie er⸗ 


fordern aber freylich Klugheit und Uleberlegung in 
der Anwendung) fo wie es gewiß iſt, daß die wars 
men erweichenden Mittel oft ſchaͤdlich, und noch 
oͤfterer unwirkſam 9 1 Herr Verfaſſer ſagt, 
> 5 * 2 ! ee 
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er habe einſtens in Straßburg bey einem Bruch 

das Darmfell zerriſſen geſezen, und ſetzt hinzu, 
daß zwar einige dieſe Zerreiſſung läugneten, (und 
ich auch ) fragt aber auf welche Art der Darm und 
das Netz außerhalb der Tunica vaginalis des Ho⸗ 
den, ja neben dem Hoden ſelbſt kommen koͤnne, 

wenn das Darmfell nicht vorher wäre zerriffen ges 
worden. Ich will den Herrn Verfaſſer auf die 
in dieſem Bande angezeigte Diſſertation: vom 
angebohrnen Bruche, verweiſen, aus welcher 
er erſehen wird, daß man eben dieſe Erſcheinung 
bey angebohrnen Bruͤchen findet, bey welchen doch 
an keine Zerreiſſung des Darmfells zu gedenken 
iſt. Wenn der Herr Verf. nur die Guͤtigkeit haͤt⸗ 
te, und mich lehrete, woran man vor der Operas 
tion erkennen koͤnne, daß bey einem Bruche das 


Darmfell zerriſſen ſey, dann wollte ich ihm die Un⸗ 


richtigkeit ſeiner Meynung, daß man ſolche Bruͤ⸗ 
che nicht operiren ſolle, klar zeigen. Der Herr 
Verf. fuͤhret ein Beyſpiel an, wo die Operation 
eines verwachſenen Bruches übel abgelauffen. 
Warum aber ward die Operation vorgenommen, 
da keine dringende Zufälle fie verlangten. Aus 
dieſem Exempel macht er den grundfalſchen Schluß, 
man muͤſſe keinen verwachſenen Bruch operiren. 
Ich aber bin der Meynung, man muͤſſe alle Bruͤ⸗ 
che, wenn ſie eingeklemmt ſind, und ſich auf keine 
andere Art heben laſſen wollen, platterdings ope⸗ 
riren. 

Bey einem Manne, der allerley Unpaͤßlichkei⸗ 
ten hatte, brachte man mit Gewalt durch den Ges 
brauch heftiger Mittel die e Ader fr 


. 
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Es entſtunden darauf Geſchwuͤre und Fiſteln am 


Maſtdarme, und der Patient mußte nach vielem 


ausgeſtandenen Leiden an der Firn ſeinen 
Geiſt aufgeben. 


— 


Ein Kind, weiblichen e 4 Wochen f 


alt, hatte einen verſchloſſenen After mit auf die 


Welt gebracht. Der Koth gieng durch die Ges 


burtsglieder. Der Herr Verf. oͤffnete den Hin- 
tern mit einem Meſſer. Die calloͤſe Oeffnung, die 


in den Geburtsgliedern war, wollte ſich auf keine 


Weiſe ſchlieſſen, endlich aber ward ſie doch durch 


Septica geheilt. 


Eine 27jaͤhrige Frau, die ER an 8 
ſchwanger war, hatte ſeit dreyen Tagen Geburts— 


ſchmerzen erlitten. Der Herr Verfaſſer fand alle 


Zeichen der Vollbluͤtigkeit an ihr, und ſie hatte 


überdies in der Schwangerſchaft nicht zur Ader 


gelaſſen. Er ordnete daher eine Aderlaß am Ar⸗ 
me an, worauf ſich ſogleich wahre Wehen, die 


ſchon über 16 Stunden lang aufgehoͤret, wieder 


um zeigten. Bey der Unterſuchung fand er, daß 
der Kopf des Kindes auf die Schaambeine ſtand. 
Die Geburt wollte nicht erfolgen. Endlich zog 
er mit der Friedſchen Zange das Kind heraus. In 


der innern Schaamlefze zeigte ſich bey der Kind⸗ 


betterin eine große blaue Geſchwulſt, die der Hr. 
Verfaſſer oͤffnete, aus derſelben das geronnene 
Blut herausnahm, und dieſelbe nachgehends zus 


heilete. Herr Sried nennet dieſe Geſchwuͤlſte fac- 


culos ſanguineos. Sie entſtehen von einem durch 


die Lat des fe und die Heftigkeit der Wehen 
M 3 ler 
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zer fenen Gefäße. Der Herr Verf wil ſie ale, 
mal geöffnet wiſſen. | 


VI. 


Anmerkung über das Alter der veneriſchen 


Krankheit. Aus dem Didionnaire AR 
pediqae 
Man glaubt gemelniglic, dieſe Krankheit ſey 
zum erſtenmale 1493. in Europa erſchienen. Als 
lein man findet Schriftſteller, die fie viel aͤlter ma⸗ 
chen, und vorgeben, daß fie auch denen Alten, ob⸗ 
gleich unter andern Namen, bekannt geweſen ſey. 
Beſon ders bemuͤhet ſich Becket zu beweiſen, daß 
der Ausſatz bey unſern Vorfahren nichts anders 
geweſen ſey, und daß dieſe Krankheit in alten eng» 
liſchen Schriften und Urkunden Brenning oder 
Burning, das iſt, das Brennen oder die Entzuͤn⸗ 
dung, genannt worden. Dieſer Meynung das ges 
hoͤrige Gewichte zu geben, hat er die Arten aufge⸗ 
ſchlagen, die wegen derer Bordelle, ſo in aͤltern 
Zeiten unter der Gerichtsbarkeit des Biſchofs von 
Win weſter geſtanden, gefuͤhret worden. In des 
nen Conftitutionen dieſer Haͤuſer vom Jahre 1162. 
wird unter andern verordnet, daß jeder der ein 


Bordell halten wolle, keine Weibsperſon bey fich. 


dulden ſolle, die mit der gefaͤhrlichen Krankheit, 
Burning genannt, befallen ſey. In einem andern 


auf Pergament geich iebenen Coder, der ſich noch 
heutiges Tages in dem Archive des Biſchofs von 


Wincheſter befindet, vom Jahre 1430. iſt noch⸗ 
mals Wrong es ſolle klose der ein Bordell 
hielt, 
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hielt bey Strafe von 100 Schilling, die dem 


Herrn zu entrichten eine Weibsperſon leiden, ſo die 


Krankheit Burning genannt, an ſich habe. Die 
Beſchreibung dieior Krankheit, die ſich in einet 
Handſchrift des Joh. Arden, Efq. und Wund⸗ 
arzt der Koͤnige Richard Il. und Henrich IV. befins 
det, ſcheint dieſe Meynung vollſtaͤndig zu beſtaͤti⸗ 
gen. Er ſagt, die Burning genannte Krankheit 
ſey eine gewiſſe innerliche Hitze, und eine Excoria- 
tion der Harnroͤhre. Nach Beckets Anmerkung 
kann die Strangurie nicht beſſer beſchrieben wer⸗ 


den, weil dieſe Beſchreibung mit den neueſten und 


richtigſten anatomiſchen Bemerkungen uͤbereinkom⸗ 
me, und von allen Irrthuͤmern, in die Plater, 


Bondelet, Baͤrtholin, Wharton und ande⸗ 


re neuere Aerzte, bey Beſchreibung dieſer Kranke 


heit, verfallen ſind, völlig frey fen. Was die 


Meynung anbetrift, daß Ausſatz und veneriſche 


Krankheit einerley fey, fo muß man zwar einraͤu⸗ 
men, daß viele Symptomen bey beyden Kranfheis 
ten einander aͤhnlich find, allein es läßt ſich aus 
ſolchen noch kein gewiſſer Schluß machen. Es iſt 


eine faſt allgemeine Tradition, daß das franzoͤſis 


ſche Lager vor Neapel zum erſtenmale mit dieſer 
Krankheit befallen worden, und daß ſolche von 


denen ſchlechten Nahrungsmitteln entſtanden fe 


1 


Die Franzoſen nennen fie dieſerwegen: mal de Na- 
ples, die Italiaͤner aber die Franzoſenkrankheit. 
Andere gehen viel weiter zuruͤck, und glauben, daß 


die ſchrecklichen Geſchwuͤre, mit denen Hiob heim⸗ 


geſucht worden, nichts anders, als die ſogenann⸗ 
ten Franzoſen geweſen. Man findet ſogar ein zu 
| ! „ Ve⸗ 
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Wen dig 1542. gedrucktes Miſſale, in welchem 
ſich eine Meſſe befindet, welche dem heil. Hiob zu 
Ehren von denjenigen gehalten werden ſoll, die 
von dieſer Krankheit wieder hergeſtellet worden, 
weil man glaubte, ſie waͤren durch ſeine Fuͤrſpra⸗ 
che von folder befreyet worden. Allein die ges 
meinſte Meynung derer geſchickteſten Aerzte gehet 
dahin, daß die veneriſche Krankheit urſpruͤnglich 
aus Weſtindien gekommen, und daß fie die Spa 
nier aus den amerikaniſchen Inſeln, wo ſie vor⸗ 
her, e ehe die Spanier daſelbſt angelaͤndet, ſehr ge 
mein geweſen ſeyn ſoll, mit nach Hauſe gebracht. 

Sie nennen ſie dieſerwegen Serva des India oder 

Lasbuvas. Dieſem ohnerachtet ſchreibt Herrera, 
die Spanier haͤtten ſie nach Mexico gebracht, an 
ſtatt daß er haͤtte ſagen ſollen, ſie haͤtten ſie aus 
dieſem Lande in ihr Vaterland gebracht. Liſter 
und einige andere geben vor, ſie ſchreibe ſich von 
dem Biſſe und dem Fleiſche einer Schlange her, ſo 
man gegeſſen gehabt. So viel iſt gewiß, daß die 
Mannsperſonen, fo von einem Scorpion geſtochen 
worden, nach vollbrachtem Beyſchlafe große Lin⸗ 
derung der Schmerzen empfinden, da hingegen nach 
dem Zeugniß des Plinius bey den Weibsperſonen 
die Schmerzen dadurch vermehret werden. Die⸗ 
ſes beweiſet, daß dieſe Krankheit urſpruͤnglich von 
einigen alſo vergifteten Perſonen gekommen ſey. 
Liſter fee hinzu, der Urſprung der veneriſchen 
Krankheit ſey unſtreitig aus einer aͤhnlichen Urſa⸗ 
che herzuleiten, weil bey einer von einem giftigen 
Thiere verwundeten Mannsperſon die Ruthe auſ⸗ 
e ſteif wird, und der alſo geplagte 
8 alle 
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Kranke einen unwiderſtehlichen Trieb zum Bey⸗ 
ſclafe empfindet, den die Natur, als ein Huͤlfs⸗ 
mittel zu verlangen ſcheint. Allein was denen 
alſo verwundeten Mannsperſonen heilſam iſt, wird 
fuͤr die Weibsperſonen deſto ſchaͤdlicher, weil ſie 
dadurch von dem Gifte angeſteckt werden, ſolchen 
denen Mannsperſonen, die mit ihnen nachher zu 
thun haben, mittheilen, und das Uebel fee 
je mehr und wehr verbreiten. 


| VII BR N 
In f das Journal de deen im Monat Seotem⸗ 
ber 1771. hat Herr Benard, Wundarzt zu 
Caen, nachſtehende Beobachtung von den ſelt⸗ 


ſamen Folgen, die ein Schlag auf das Haupt 
nach ſich gezogen, einruͤcken laſſen. 


Am 1 5ten April 1771. kam eine Mannsper⸗ 
ſon von ohngefaͤhr 40 Jahren, der ſehr munter 
und lebhaft, und vom ſanguiniſchen Temperamen⸗ 
te war, zu mir, und beklagte ſich, daß er ſeit 14 
Tagen an der ganzen rechten Seite eine paralyti⸗ 
ſche Laͤhmung emfaͤnde. Ich erkundigte mich nach 
dem Anfang und Fortgang dieſer Krankheit und 
nach denen darwider gebrauchten Mitteln. Er 
antwortete, er habe, nachdem er am linken Arm 
zur Ader gelaſſen, ein Brechmittel genommen, 
welches ihn ſehr ſtark angegriffen, und an ſtatt ihm 
Linderung zu verſchaffen, das Uebel nur vergroͤ⸗ 
ſert habe. Man haͤtte ihm hierauf, obwohl mit 
eben ſo ſchlechtem Erfolge, trockene Frictionen 
und das Aderlaſſen am linken Fuſſe verordnet. O b 
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ich nun zwar gleich aus dieſer Erzählung vermu⸗ 
thete, daß bey dieſem Patienten das Gehirne muͤſſe 
gelitten haben, ſo konnte ich doch die erſtere Urſa⸗ 
che dieſer Stockung nicht errathen. Bey fortge⸗ 

ſetzter Unterſuchung erfuhr ich endlich von dem 
Patienten, daß er vor ohngefaͤhr 6 Monaten ei⸗ 
nen heftigen Stockſchlag auf das linke Seitenbein 
des Kopfs bekommen habe. Ob er mich zwar 
gleich verſicherte, daß dieſe Verletzung gar bald 
durch darauf gelegtes Salz und geſtoßene Peterſi⸗ 
lie geheilet worden waͤre, ſo unterſuchte ich doch 
dieſe vorgegebene Heilung etwas genauer. Wie 
ich hierauf dieſen Theil mit dem Finger etwas ſcharf 
druͤckte, empfand der Patient ſogleich lebhafte 
Schmerzen, und er erinnerte ſich bey dieſer Gele— 


genheit, daß er, ſeitdem er den Schlag bekommen, 


an dieſem Orte, ſo ofte er ſich uͤber etwas geaͤrgert, 
ein ſehr heftiges Stechen empfunden. Hieraus 
ſchloß ich, daß an dem Orte, wo der Schlag hin⸗ 
getroffen, eine Stockung vorhanden ſeyn muͤſſe, 
die, ob ſie gleich nicht hauptſaͤchlich denen Bede⸗ 
ckungen und der Hirnſchaale nachtheilig ſey, den⸗ 
noch einige Unordnungen in denen Wuͤrkungen 
der benachbarten Hemiſphaͤre des Gehirns verurs 
ſachen, und dadurch die über den ganzen gegenſei⸗ 
tigen Theil des Koͤrpers verbreitete Laͤhmung be⸗ 
wuͤrken muͤſſe. Zu dieſer Muthmaßung brachten 
mich hauptſaͤchlich die gelehrten anatomiſchen Be⸗ 
merkungen des Herrn v. Haller und anderer, wel⸗ 
che bekraͤftigen, daß, wenn eine Hemiſphaͤre des 
Gehirns leide, ſo zeige ſich gemeiniglich die Em⸗ 
pfndung davon in den gegenſeltigen 1 des 
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Körpers. Es war mir hierbey nichts mehr übrig, | 


1. 


als mich von der Art der Stockung, die ich bisher 


nur vermucher hatte, wirklich zu uͤberzeugen. Da 
der Schmerz, den der Kranke empfand, wie ich 


den verletzten Theil ſtark drückte, mir hiezu nicht 


hinlänglich genug ſchien, ſchnitte ich ihm die Haare 


ab, die dieſen Theil bedeckten, in der Abſicht, die 


Sache genauer zu unterfucben, und da bemerkte 


ich ſogleich eine kleine Geſchwulſt mit einiger Ent⸗ 
zuͤndung, in dem Umfange eines großen Tha⸗ 


8 lers. f 


Da mir nun hierben ein ahnlicher Fal ins Ge⸗ n 
daͤchtniß kam, denich in des Hrn. Pouteau melan- 
ges de Chirurgie geleſen hatte, fo glaubte ich dieſe 


Stockung, dieaugenſcheinlich die Urſache aller Zufaͤl⸗ 


le war, durch einen oder mehrere Einſchnitte, die bis 


auf den Knochen giengen, um ſo viel leichter heben 


zu koͤnnen, da die Gefäße, die in den Bedeckungen 
und ſelbſt in der Subſtanz der Hirnſchale, als eine 


Folge der Schwäche, die ſie nach dem heftigen 


Schlage erleiden muͤſſen, aufgelaufen geblieben 


waren, ſich durch dieſes Mittel reinigen, und nach 


N 


und nach ihren natürlichen Tonum wieder anneh⸗ 


men konnten. 


Ich ſchlug dem Kranken dieſes Mittel fuͤr, | 


und brachte ihn durch Zureden dahin, ſich dieſer 


Operation zu unterwerfen, Ich machte in die Bes 


deckungen und das Pericranium, ſo weit als die 


Geſchwulſt gieng, eine transverſelle Jncifi ion. Ich 


ließ die Wunde ein wenig bluten, und verband 
ſie hernach mit trockener Carpie. Mach 48 Stun⸗ 
den nahm ich den as Verband weg. Der 


Kranke 1 


188 dus een Jute Materien, 


Kranke empfand bey dieſer Wunde keine Schmerzen. 
Die Laͤhmung hatte ſchon etwas abgenommen, und) 
je mehr ſich die Wunde durch die Suppuration rei⸗ 


— 


endlich die ganze Laͤhmung gehoben. Die Wunde 


ganz wenigen Balſ. Arcei, und faft trocken, vers, 
bunden. Am ıöten des darauf folgenden Mo⸗ 


an dem durch den Schlag verletzten Orte vermeh⸗ 


rer Quantität gegen dieſen Ort getrieben, und zus 


nigte, je ſchwaͤcher wurde ſie. In 14 Tagen war 


wurde beſtaͤndig ſowohl innerlich als aͤußerlich mit 


nats ſchloß ſich ſolche ohne Exfoliation. 


Warum nahm die Lähmung nach dem Brech⸗ 
mittel zu? Sollten wohl die heftigen Bewegun⸗ 
gen des Kranken beym Vomiren, die Stockung 


ret haben, da die Feuchtigkeiten dadurch in groͤße⸗ 


gleich dadurch die benachbarte Hemiſphaͤre des Ge⸗ 
hirns comprimiret worden ſeyn, da nach dem 
Schlage die Spannung der feſten Theile ſehr ver⸗ 
mindert worden, und ſolche dem durch die Wuͤr⸗ 


kung des Brechmittels gegen ſie angetriebenen 
Blute den behoͤrigen e ya thun 


koͤnnen? 

Man lernt wenigstens aus dieſer Bemerkung, 
einſehen, daß man mit dem Gebrauch dieſer Mit⸗ 
tel, beſonders bey Hauptwunden, nicht vorſichtig 


genug ſeyn koͤnne. Moͤchte doch dieſe kurze Er⸗ 


zaͤhlung die Aufmerkſamkeit dererjenigen verdop⸗ 
peln, die ſich in dem Falle befinden, be zu . 


zu ziehen. 
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In dem LX. Bande der Philofophical Trans- 
actions befindet ſich unter Num, 2. ein Schreiben 
des Herrn Thomas Woolcomb, Wundarztes, 
an den verſtorbenen Herrn FZurham, in welchem 
er ihm folgenden ſeltenen Fall berichtet. Ein jun⸗ 
ger Menſch hatte mit einer Flinte einen Schlag 
auf den Arm bekommen. Obgleich die Wunde be⸗ 
traͤchtlich war, und über den biceps, den Knochen 
und den ganzen Arm von unten bis oben gieng, 
ſo war dennoch die Verblutung ſehr ſchwach. Das 
merkwuͤrdigſte aber bey der ganzen Sache war, 
daß man an dem verwundeten Arm nicht den min⸗ 
deſten Pulsſchlag vermerkte. Den Sten oder öten 
Tag wurde die Wunde, die ſich bis dahin ſehr gut 
angelaſſen, merklich ſchlechter, ſie wurde bleich 
und ödematös, Das Eyter wurde waͤſſerig, und 
in der Wunde ſelbſt zeigten ſich viele ſchwammigte 


Aus wuͤchſe. Das ganze Glied ſowohl über als 


unter der Wunde ſchwoll heftig auf. Der ganze 
Arm von der Schulter bis an die Hand wurde 
dedematoͤs. Der Puls am gefunden Arm war 
hurtig und klein, und die ganze Farbe des Pa⸗ 
tienten wurde cachectiſch. Er verſtarb einige Ta⸗ 
ge darauf ohne ſonderliche Beunruhigung und 
Schmerzen. Bey der Zergliederung des beſchaͤ⸗ 
digten Arms fand ſich in der Arterie ein Loch von 
der Größe einer Erbſe. Herr Wooleomb fragt, 
wie es gekommen ſeyn muͤſſe, daß dieſer Menſch fo 
lange nach der Verwundung verſtorben, da ihm 
weder ein allzuheftiger Abgang der Materie, noch 
15 das 
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das Fieber, noch Convulſtones, noch Brand, den 

Tod verurſacht? Ferner wuͤnſcht er zu wiſſen, was 
die Haͤmorrhagie verhindert habe, ie doch die Arte⸗ 
rie ein Loch gehabt. 


Eungeſendere Bange 


gerr Alix, der Wundarzneykunſt Doetor, ber 
Hebammen- und Wundarzneykunſt öffentl: 
Demonſtrator auf der Univerſitaͤt zu Erfurt, hat 
mir einen wohlgeſchriebenen Aufſatz, den eine ge⸗ 
wiſſe auswärtige gelehrte Societaͤt mit Beyfall 
aufgenommen, in lateiniſcher Sprache gärigft 
uͤberſendet, von welchem ich hier in einem Auszus 
ge Gebrauch mache. = 


Beobachtung von den Wirtungen des ver⸗ 
ſtaͤrkten Goulardſchen Blerwaſſers bey 
einem vom Blitze getroffenen 
| Menfben 


em Sommer des 177 iſten Jahres ward zu 
Erfurt ein Student, als er nahe am Fenſter an 
einem Tiſche ſaß, vom Blitze auf der linken Seite 1 
durch das Fenſter geruͤhret und zu Boden gewor⸗ 
fen. Der Blitz hatte ihn uͤber das Knie auf der 
inwendigen Seite des linken Oberſchenkels getrof- 
fen, war durch die ledernen Beinkleider gedrun⸗ 
gen, der Laͤnge nach am Beine herunter gegangen, 
und hatte daſelbſt bis an den Knoͤchel verbrannte 
Flecke gemacht. Von da war er zwiſchen die erſte 
und (ai Fußzehe durch den a gedrungen, 
g 15 We 
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woſelbſt auch deutliche Sugillationes zu ſehen wa⸗ 


ren. Von dem Oberleder des Schuhes hatte er 
ein Stuͤck weggeriſſen, und war wiederum durch 


die Schuhſohle, in der ein kleines rundtes Loch 
war, herausgegangen. Der Kranke hatte gar 


keinen Schmerz empfunden, wußte auch nicht, was 
ihm begegnet, ſondern war nur wie in einer Ohn⸗ 


macht betäubt geweſen. Als er ſich in etwas wie⸗ 
der erholet hatte, verſuchte er zwar, aufzuſtehen, 
welches ihm aber unmoͤglich war, indem er, feinen 
Empfindungen nach, keine Fuͤſſe zu haben glaub - 


te. Er ward daher in ein Bette gelegt, und nun 
kam Herr D. Alix zu ihm. In der Stube war ein 


Schwefelgeruch, Patient holte ſchwer Athem, hate | 
te einen ſtarken und harten Puls, der linke Fuß war 


bis über das Knie ſtark geſchwollen, unempfindlich 
und blaͤulicht. Die Knochen waren ohne Verle⸗ 


tzung. Der Herr D. ſtellte ſogleich eine Aderlaß 
am Arme an, und wiederholte dieſelbe i in 4 Stun⸗ 
den, verordnete eine temperirende und roboriren- 
de Portion, und zum Getraͤnk das Infuſum aus 


Floribus Sambuci, worauf der harte Puls und das 


ſchwere Athemgolen fi ſich verlohr. Aeußerlich lea ⸗ 
te er als eine Fomentation das, auf gewoͤhnliche 
Art zubereitete Goulardiſche Waſſer; aber ohne 


alle Wuͤrkung, auf. Die beſchaͤdigten Theile wur⸗ 


den immer mehr und mehr blau, und blieben un— 


empfindlich. Weil nun der Herr D. A. den heiſ⸗ 


fen Brand befuͤrchten mußte, ſo nahm er ein kraͤf⸗ a 
tigeres Mittel zu Huͤlfe, und miſchte 2 Unzen vom 


Bleyextract unter 2 Pfund Waſſer. Nachdem 


wind ar, 6 Stunden Ps war aufgelsgt wor. 


ber. 


we; 
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den, verſpuͤrte der Patient zuerſt eine gewiſſe Pris 
ckelung und bewegte den Fuß, und als daſſelbe 2 
Tage lang war fortgeſetzet worden, nahm die Ges 
ſchwulſt ab, und die natürliche Farbe und Ems 
pfindlichkeit ſtellte ſich wieder ein, auch konnte Das 


tient den Theil beſſer bewegen. Nun bediente Hr. 


A. ſich ein ſchwaͤcheres Waſſer und der peruviani⸗ 
ſchen Rinde, wodurch er den Kranken innerhalb 
8 Tagen wieder herſtellete. Es erhellet hieraus, 
wie wuͤrkſam das verſtaͤrkte Goulardſche Bley⸗ 
waſſer in gewiſſen wichtigen aͤußerlichen Zufaͤllen 
ſey. Herr D. Alir iſt der erſte, der eine ſolche 
Bemerkung gemacht Hat, und dieſe Beoachtung 
iſt werth, daß ſie praktiſchen Wundaͤrzten vorge⸗ 
legt werde. Der Plenkſche Vorſchlag, von wel⸗ 


5 chem ich im dritten Bande dieſer Auszüge S. 523. 


Erwähnung gethan habe, bey ſolchen Patienten 
Aaußerlich die Stahlmittel zu gebrauchen, gefaͤllt 
dem Hrn. D. nicht, und hält fie für ganz unwuͤrk⸗ 


ſam, weil in den thierischen Körpern im natuͤrli⸗ 


chen Zuſtande eine electriſche Materie ſich befindet, 
und die Exempel nur rar ſind, wo keine ſolche 
Materie iſt, auch dem Körper keinen Schaden 
bringen kann, wenn nicht die electriſche Atmos⸗ 
p 9 in eine ſtarke Bewegung seit wird. 
| IL, 5 
Herz Söhle, Wundarzt in Camtnz den me 
ne Leſer aus dem vorhergehenden ten Bande die⸗ 
ſer Auszuͤge kennen, hat abermal einen Beytrag 
un ERRENES den ich hier mit Vergnügen einruͤcke. 
. e Brank⸗ 
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artigen Auswuͤchſen, womit der Maſt⸗ 
darm ſowohl innerlich als aͤußer⸗ 
lich beſetzt geweſen. 


18 Eine ſtebenzigjaͤhrige, ſonſt vollblütige und 
mit Krampfadern am Juſſe beſchwerte Frau, ver⸗ 
ſpuͤrte im Jahre 1769. eine juckende und beiſſen ? 
de Empfindung inwendig im Maſtdarm, und bad 
| darauf: die flieſſende Haͤmorrhoiden. Hierauf em⸗ 
pfand Frau Patientin einen immer zunehmenden, N 
druͤckenden und brennenden Schmerz, ſowohl im 
Maſtdarme, als auch um die Gegend der Lenden. 
Das wiederholte Aderlaſſen, die angelegte Blut⸗ 


Igel, allerley Umſchlaͤge, lindernde Clyſtiere und 


vegeto - minerali vermiſcht, und von verſchiedenen 
Aerzten innerlich verordnete Arzenehen thaten keine 


Linderung. Im Herbſtmonat 1771. floſſen bey 


der Kranken abermals die Haͤmorrhoides und auch 


zugleich die Menſes, welches beydes etliche Tage 5 


anhielt, worauf ſich auch das Brennen etwas lin— 


ſchwerung hiebey war, daß ſie ſeit t Jahre wegen 


Erſchlaffung des Sphincters die Exeremente nicht 
gehörig halten konnte, ſondern taͤglich zwanzig und 


mehrmalen zu Stuhle zu gehen genoͤthigt war, da 
denn allemal nur ſehr wenig abgieng. Bey Ap⸗ 


plicirung der Clyſtiere und Injectiones war faſt 
allemal Blut und Eyter an der Clyſtierroͤhre zu 
ſehen, woraus eine Epulceration des Maſidarms 


AR N e e 


* 


Injectiones aus dem Decocte der Cieuta des Koͤr⸗ 
bels und dergl. auch mit der Goulardiſchen aqua 


derte, aber nicht voͤllig vergieng. Die größte Ben 
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zu vermuthen war. Fiſteln konnte man nicht ene⸗ 
decken, und von einem veneriſchen Uebel war auch 
keine Spur. Die Kranke klagte nun auch uͤber 
ſchmerzhafte Knoͤtgen am Maſtdarm, die ich an⸗ 
faͤnglich fuͤr aufgeſchwollene blinde Haͤmorrhoiden 
hielt, als ich aber eine Unterſuchung anſtellte, fand 
ich zur groſſen Verwunderung, daß es wahre 
fleiſchigte und krebshaft gewordene Auswuͤchſe wa⸗ 
ren. Die Oeffnung des Maſtdarms war auch 
nun ſo ſehr erſchlaffet und erweitert, daß man 
eben ſolche Auswuͤrfe auch an der innwendigen 
Flaͤche deſſelben bemerken konnte. Es lief beſtaͤn⸗ 
dig ein ſcharfer Ichor heraus, welcher die nahge⸗ 
legenen Theile wund machte. Alle gelinde aus⸗ 
trocknende Pulver, z. E. Sem. Iycopod. Pulv. Ci- 
cutæ und Ocul. cancr, halfen nichts, ſondern vers 
urſachten vielmehr ein Brennen. Nach dem eins 
geſpruͤtzten Decocte der Cicutæ, mit etwas von Li- 
quore vegeto- -minerali vermiſcht, klagte die Paz 
tientin über mehreren Schmerz und Brennen. 
Den innerlichen Gebrauch der aquæ Calcis vivæ 
fo für ſich ſowohl, nach Herrn Baumbachs Me 
thode (), als mit der peruvianiſchen Rinde abge⸗ 
kocht, wollte die Kranke nicht lange genug fort⸗ 
trinken. Endlich konnte die Patientin die Excre⸗ 
mente nun gar nicht mehr halten, ſondern fie giens 
gen beſonders des Vormittags, immerfort, und 
waren wegen der vielen Jauche ſehr fluͤßig. Im 
Fruͤhlinge 1772. fand ſich das heetiſche Fieber, ein 
ſtaͤrkeres Brennen, ein Seeger und N 
cher 


2 Man ſehe hievon die 1ste Difettation im vorigen 
Bande; S. 84. u. . wr. 


| Eingeſendete Bepträͤge. N 195 


cher Abgang des Urins, und endlich gar das Blut⸗ 
harnen ein. Alle lindernde und Urintreibende Mit— 
tel halfen nichts; das heetiſche Fieber nahm zu, 
die Auswuͤchſe wurden groͤßer und breiter, und 
waren wie eine mäßige Gänfelcher groß, aͤußer⸗ 
lich vor dem Maſtdarme zu ſehen. Im Monat 
October 1772. und alſo nach drittehalb Jahren ers 
folgte der Tod. Die Section word nicht verſtattet. 

Herr Prof. Senkel hat in der achten Samm⸗ 
lung ſeiner mediein. und chirurg. Anmerkungen 
p. 45. ein Beyſpiel von einem olcere ſcyrrhoſo im 
inteſtino recto angefuͤhret. Dieſe Patientin mußte 
ebenfalls taͤglich 20. 30. 40. und mehrmalen zu 


Stuhle gehen, die mehreſte Zeit gieng nur ein we⸗ 


nig ichoroͤſe Feuchtigkeit, zuweilen wenige Excre⸗ 
mente, mit Blut vermiſcht, fort. Man entdeckte 
vier Zoll lang von der Oeffnung des Maſtdarms 
eine Verhaͤrtung. Einſpruͤtzungen und auch die 


Wachsſtoͤcke aus Wachs und Terpentin halfen 


nichts, und eben ſo wenig die Cicuta und andere 
topica. Endlich konnte man dieſe Verhaͤrtungen 
mit den Fingern erreichen. Die Patientin 1 
endlich am hectiſchen Fieber. 


Vom Gebrauch und Nutzen der Blurigel 
uͤberhaupt, ſonderlich aber in einem 
beſchwerlichen Augenfehler. 
(affectio tenebricoſa) 

Die Blutigel, dieſe bekannte kleine Thiere, 
werden zum Ausfaugen des Bluts an ſolche Theile 
angelegt aus welchen man weder durch Schroͤ— 
p pfen, noch We = gewiſſe Quantitat Blut 


2 | ve | 


Br 


* 


1 


195 N Eingeſendete Beytraͤge. 


herausbringen kann, z. E. in das Geſicht, an der 


Stirn, den Augenliedern, die Naſe, Lippen, an 


das Zahnfleiſch, hinter die Ohren, an die Zunge, 


Finger, weibliche Geburtsglieder, den Maſtdarm, 
u. ſ. w. Man koͤnnte ſich ihrer auch in gewiſſen 
Sälen bey Kindern bedienen, da man das Aderlaſ— 


ſen nicht vornehmen kann. Der Nutzen der Blut⸗ 


igel iſt von vielen alten und neuen Schriftſtellern 
in verſchiedenen Zufaͤllen erwieſen worden; jetzo 


will ich nur die, von angelegten Blutigeln gehab⸗ 


te gute Wuͤrkung in einem beſchwerlichen Augen⸗ 
fehler erzaͤhlen. 
Eine ſonſten geſunde Frau, von etlichen 30 


. Jahren, bey welcher die Menſes ordentlich floſſen, 


doch aber eine Vollbluͤtigkeit ſich erzeugt hatte, be⸗ 


kam ſeit faſt 2 Monaten an beyden Augen die Be⸗ 


ſchwerung, daß ſie weder am Tage noch des A⸗ 
bends in das Helle oder in das Licht ſehen konnte. 
Sie konnte kaum eine halbe Stunde lang in einem 


| Buche lefen, und es ſchien der Patientin, als wenn 


Flor vor die Augen gezogen wuͤrde; das Geſicht 
vergieng, und die Augen ſchmerzten, ſonderlich 


verurſachte der Schein von einem angezuͤndeten 
Lichte ein heftiges Druͤcken und einen Schmerz, 


daß ſie ſich ins Dunkle ſetzen mußte. Die Pu⸗ 
pille hatte ihre ordentliche Bewegung, und veren⸗ 
gerte und erweiterte ſich. Die Albuginea ſahe 
nicht im geringſten roth oder entzuͤndet. Wenn 
fie des Nachts erwachte, und auch früh morgens, 
konnte ſie die Augenlieder nicht in die Hoͤhe heben, 


und alſo nicht die Augen oͤffnen. Es war ihr, 


als wenn etwas e auf den e | 
| llaͤge, 
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lage, das ihr das Aufheben derſelben verhinderte. 
Daß die Patientin nicht in das Helle ſehen konnte, 
ſchrieb ich einer Stockung und Anhaͤufung des 
Bluts in den innerlichen Gefaͤßen des Auges und 
einer daher entſtandenen großen Empfindlichkeit 
der Netzhaut zu. Weil aber das Aderlaſſen, Laxi⸗ 
ren, die Blaſenpflaſter und verſchiedene äußerliche 
Augenmittel nichts geholfen, ſo legte ich drey 
Blutigel an den aͤußerlichen, und einen an den in⸗ 
nern Augenwinkel an, wornach ſich gleich den er⸗ 
ſten Tag die Zufaͤlle linderten, und in kurzem ganz 
verlohren. Gleich den erſten Abend konnte die 
Patientin das Licht beſſer vertragen, und bey dem⸗ 
ſelben leſen. Nach dieſen habe ich die Blutigel 
noch bey mehrern dergleichen Patienten mit eben 
dem erwuͤnſchten und geſchwinden Erfolg ange⸗ 
legt. In ſugillatione ad nata habe ich fie gleich⸗ 
falls ſehr heilſam befunden, indem dadurch die an⸗ 
gefüllten Blutgefaͤße am geſchwindeſten ausgelee⸗ 5 
ret werden, beſonders wenn ſchon Bi eine A. | 
derlaß vorgenommen worden. 

Weil oben erwaͤhnter Zufall weder eine heine 
ralopie noch eine nyctalopie war, ſo will ich ſol⸗ 
chen mit Guillemeau in ſeinem Augenarzt affe. 
dio tenebricoſa nennen, weil die Kranken daben 
gar kein Licht vertragen koͤnnen. A 
Durch das Anlegen der Blutigel habe ich eben 
dasjenige auszurichten geſucht, was vielleicht in 
ſolchem Fall ein Naſenbluten vermag, und was 
alte und neuere Schriftſteller durch das Schroͤpfen 
der Augen zu erreichen geglaubt. Seiſter vers 
wire das Schröpfen der Augenlieder, weil es 

N 3 | ſchmerz⸗ 
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ſcherzhaft und ſehr empfindlich ſey, und weil da⸗ 


von heftigere Entzuͤndungen und andere Uebel zu 
befuͤrchten waͤren. Und daher glaube ich auch, 
daß das Anlegen der Blutigel, an die Augenwinkel 
und Augenlieder viel weniger ſchmerzhaft, ohne 
Gefahr und von geſchwindern und gewiſſern Nu— 

Ken ſey, als das Schroͤpfen dieſer Theile. Ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller haben derſelben Gebrauch 
ſowohl in Haupt- und Augenzufaͤllen, als auch 
bey andern Krankheiten nuͤtzlich gefunden. Pringle 
hat in Augenentzuͤndungen die Ausleerung des 


Blutes durch Blutigel wuͤrkſamer befunden, als 


durch die Oeffnung der Ader z man ſehe deſſen Abs 
| handlungen über die Krankheiten einer 
Armee. Eine Menge anderer Aerzte, als Se⸗ 
noſtar, Luſitanus, Harris, Neuhold, Sen⸗ 
nert, Medieus, Zimmermann haben die Blut⸗ 
igel in gar mancherley Fällen vortreflich befunden, 
bey welchen man die Ge ſchichte davon lieſet. 


Von dem Nutzen der Einwickelungen und 


Binden an den aͤußerlichen Gliedern. 


Ein jeder Wundarzt wird bey Anwendung der 
Bandagen in der, Profis einen erwuͤnſchten Ers 


folg davon wahrnehmen. Der Herr Generals 


chirurgus Theeden, hat in ſeinen beliebten Be⸗ 
merkungen und Erfahrungen den Nutzen der Ein⸗ 
wickelungen mit Bandagen aus vieler Erfahrung 
beſtaͤtiget und empfohlen, z. E. bey verungluͤckten 
Aderlaſſen, in waſſerſüchtigen Zufaͤllen, in Krampf⸗ 
adern, alten Beinſchaͤden, in Verwundungen und 
Duschen x Die gute Stun welche ich 


— 
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fonBeelich in hohlen Geſchwuͤren, die mit und oh⸗ 
ne Beinfraß, mit großer Geſchwulſt und Entzuͤn⸗ 
dung verbunden geweſen, von dem Binden gehabt, 
will ich jetzo aus etlichen Fallen erweiſen. 
Ein Knabe von 12 Jahren bekam nach einem 
uͤbelbehandelten hitzigen Fieber ein metaſtatiſches 
Geſchwuͤr am Fuſſe zwiſchen der Wade und dem 
aͤußerlichen Knoͤchel. Als ich dazu gerufen ward, 
waren ſchon die Knochen angefreſſen. Aus etlis 
chen daran befindlichen Oeffnungen lief eine fref 
ſende jauchigte Feuchtigkeit, der Fuß war fehr ents 
zuͤndet und geſchwollen, auf die carioͤſen Stellen 
legte ich die Eſſenz vom Galbano und Myrrhen, 
aber auf die geſchwollenen und entzuͤndeten Orte 
einen Umſchlag von Scordien, Hollunder- und 
Chamillenblumen, und dergleichen, welche mit 
halb Eßig und halb Kalchwaſſer, dem ich et— 
was Silberglaͤtteßig beymiſchte (denn die Goular⸗ 
diſchen Mittel waren damals noch nicht bekannt) 
abgekocht wurden. Zwiſchen die Oeffnungen der 
Geſchwuͤre und auf die entzuͤndeten Stellen legte 
ich die in erwehnten Umſchlag eingetauchte Com⸗ 
preſſen, und zwar ſo, daß die Oeffnungen frey 
blieben, und nur mit Carpie, die mit obiger Eſſenz 
befeuchtet wurde, bedeckt waren. Alles befeſtigte 
ich mit einer Binde alſo, daß die Oeffnungen nicht 
gedruͤckt wurden, und die Materie einen freyen 
Abfluß haben koͤnne, zugleich auch die geſchwolle⸗ 
ne Stellen fo comprimirte, daß die Stockung der 
üblen Säfte dadurch gehoben und denen Theilen 
ein gehoͤriges robur verſchaft wurde. Binnen 2 
Monaten e ſich etliche carioͤſe Knochen⸗ 
f ſtuͤckgen 


\ 
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flͤckgen ab, die Geſchwulſt und Entzündung ve ver⸗ 
lohren ſich, und der Schade heilete völlig zu. Oh⸗ 
ne die Binden wuͤrden die beſten Mittel nichts ge⸗ 
wuͤrkt haben. BET 
Eine 7ojährige Frau befam an der einen en Hand 
unvermuthet eine Entzündung, welche in Eyte⸗ 
rung gieng, wodurch denn 6 Loͤcher in der hohlen 
Hand und zwiſchen den Fingern entſtanden. Der 
ganze Arm war mit einem heftigen Schmerz bis 
an die Achſel oͤdematoͤs geſchwollen. Ich verband 
dieſe Schäden wegen derer nahe darunter geleges 
nen Flechſen und Knochen mit der Eſſentia Galba- 
ni und Balſ. Arcæi; denn das Ung. digeſtiv. ſchlen 
mir nicht ſchicklich. Auf die Entzuͤndung aber, 
und ſonderlich auf den ganzen Arm und die Ges 
ſchwulſt legte ich den Goulardiſchen Umſchlag, 
wozu ich noch etwas Pulver vom rohen Alaun 
that, und befeſtigte alles mit einer Binde, wor⸗ 
nach ſich die Geſchwulſt und Schmerzen augens 
ſcheinlich verlohren, und binnen ſechs Wochen ale 
les heilete. Merkwuͤrdig war es, daß ſobald die 
Compreſſen und Binden trocken wurden, ſich der 
Schmerz und die Geſchwulſt gleich wieder einfan⸗ 
den, ſonderlich wenn die Binde etwas locker wur⸗ 
de, welches ebenfalls Herr Theeden bemerket hat. 
ee habe gar nicht Rn 
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Chirurgiſche Neuigkeiten und an⸗ 
dere Nachrichten. 


ib ich ſchon den Tod des unvergeßlichen Al⸗ 


binus im dritten Bande dieſer Auszüge, 


wiewohl nur kurz, angezeiget, ſo hoffe ich doch, 
meinen Leſern nicht zu mißfallen, wenn ich die Er⸗ 


zahlung der vornehmſten Lebensumſtaͤnde und ges 


lehrten Arbeiten dieſes ſo verdienten Mannes noch 
nachhole. a 87 e 


3 
Bernhard Siegfried Abinus war zu 


5 Frankfurt an der Oder am 12. Februar, 1697. 


gebohren. Sein Vater war daſelbſt ſehr jung zu 
einer mediciniſchen Profeſſur gelanget, gieng aber 


mit ſeiner Frau, Catharina Suſanna King, 
nach Leiden, um von der medieiniſchen Profeſſur, 
die ihm die Curatores dieſer Univerſitaͤt angetra⸗ 
gen hatten, Beſitz zu nehmen. Sobald der junge 


Albinus im Stande war, ſeinem Geſchmacke, den 


er an denen ſchoͤnen Wiſſenſchaften fand, ein Gnuͤ⸗ 
ge zu thun, beſuchte er die Vorleſungen eines Gro⸗ 


novs und Perizons fo lange aufs fleißigſte, bis 


er ſich gänzlich der Heilungskunſt wiedmete. Die 


Anatomie und Botanik waren feine Lieblingsſtu⸗ 
dien, und Rau und Boerhaave waren in dieſen 
wichtigen Wiſſenſchaften feine vornehmſten Fuͤh⸗ 
rer. An dem erſtern fand er beſonders einen ganz 


ausnehmenden Freund. Er nahm ihn zu allen 
ſchweren Operationen, und beſonders, wenn ſich 


die Gelegenheit zeigte, den Stein, nach der von 


ihm erfundenen Methode, aus der Blaſe zu ſchnei— 


5 704 7 Me den. 


Kandidaten der Medicin aufgenommen, Im 
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den. Im ı ten Jahre wurde Albinus unter die 


Jahr 1718. gieng er nach Paris, daſelſt die Ho⸗ 


ſpitaͤler zu beſuchen, und ſich in der praktiſchen 


Medicin und Chirurgie feſte zu ſetzen. Der Herr 


du Verney, Winslow, Vaillant, und der 
aͤltere Jußieu wurden gar bald feine vertraute 
ſten Freunde. Da bey Kauen Alter und Schwach⸗ 
heit uͤberhand nahmen, und er nicht mehr im 
Stande war, ſeine Vorleſungen fortzuſetzen, er⸗ 
nannten die Curatoren der Univerſitaͤt Leiden den 


jungen Albinus, auf Rauens Anrathen, zum Le⸗ 


ctor der Anatomie und Chirurgie. Dieſer Ruf noͤ . 


thigte ihn Frankreich zu verlaſſen, und nach Leiden 


zuruͤck zu gehen, wo er von der medieiniſchen Facul⸗ 


tät, ohne, wie ſonſten gebräuchlich war, zu diſputi⸗ 


ren, die Würde eines Doctors erhielt. Rau ſtarb 
am löten Sept. 1719. Den darauf folgenden 
2zten Octobr. wurde Albinus als Lector eingefuͤh⸗ 


ret. Er hielt. bey dieſer Gelegenheit eine Rede de 
Anatome comparata, die ſo großen Beyfall fand, 


daß die Curatoren der Univerfität, um ihm ihre 
Zufriedenheit zu bezeugen, die bewilligte Penſion 


mit einer anſehnlichen Zulage vermehrten. Zwey 
Jahr nachher verlohr er ſeinen Vater, und die 


Curatoren ernannten ihn zum Profeſſor der Ana⸗ 


tomie und Chirurgie. Am gten Novembr. nahm 


einer Rede an, qua, wie die gedruckte Aufſchrift 

lautet, in veram viam, quæ ad fabricæ humanı cor- 
) q 

poris cognitionem ducit, inquiritur. au hatte 


ſein Cabinet der Univerſ tät ort, und Als, 
BUN binus 


er von dieſer Stelle Beſitz, und trat fein Amt mit 
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binus mußte auf Befehl der Curatoren uͤber fols 
ches ein Verzeichniß fertigen. Im Jahr 1725. 
ſtellte er ſolches mit der Lebensbeſchreibung ſeines 
Freundes, und mit einer Beſchreibung der ns 
ſtrumente und Handgriffe, deren er ſich beym 
Steinſchnitte bedienet, unter dieſer Aufſchrift ans 
Licht: Index ſuppellectilis anatomicæ, quam acade= 
miæ Batavæ, quæ Leidæ eſt, legavit, V. C. Jo. Jac. 
Rau. Confeäus a B. S. Albino, qui vitam ejus, 
& curutionem, quam calculoſis adhibuit, inſtru- 
mentorumque figuras addidit. Lugd. Batav. 1725. 
in 4 Die Belhreibung der Methode, und der 
dazu gebrauchten Inſtrumente war fuͤr die gelehr⸗ 
te Republik ein fehr angenehmes Geſchenke, weil 
Nau beſtaͤndig ein Geheimniß daraus gemacht hat⸗ 
te. Das folgende Jahr ließ Albinus ſeinen 
Traetat: de oflibus corporis humani, in 8. ans 
Licht treten. Alle Theile des menſchlichen Skelets 
ſind darinne mit ſo großer Sorgfalt und Genauig⸗ 
keit beſchrieben, daß es faſt unmöglich ſcheint, et- ® 
was mehreres hinzu zu ſetzen. Albinus mußte 
bey ſeinen Vorleſungen die Phyſiologie mit der 
Anatomie verbinden. Er ſahe gar bald ein, daß, 
um den Gebrauch, zu dem die verſchiedenen Theile 
des menſchlichen Koͤrpers beſtimmt ſind, bekannt zu 
machen, das Vorzeigen diefer Theile bey Vorle⸗ 
ſungen, die hauptſaͤchlich anatomiſchen Zergliede⸗ 
rungen gewiedmet waren, nicht hinreichend ſey, 
weil die verſchiedenen Verrichtungen dieſer Theile 
ſehr ofte von ſo zarten Gefaͤßen und Fibern ab⸗ 
hängen, und von fo delicater Conſiſtenz find, daß 
fie auch dem ſcharfſi a Auge, und dem beſten 
anato⸗ 


I 
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x anatomiſchen Meſſer, wenn es auch mit noch ſo 
großer Geſchicklichkeit gefuͤhret wird, entwifchen, 
Man muß ſie durch Ausſpruͤtzen, oder andere Zu⸗ 
bereitungen ſichtbar machen. Aus dieſer Abſicht 
ließ Albinus in den erſten Jahren ſeines neuen 
Amtes dieſes ſeine vornehmſte Befhäftigung ſeyn. 
Es gluͤckte ihm auch dergeſtalt, daß er in kurzer 
Zeit Beſitzer von der zahlreichften, koſtbarſten und 
richtigſten Sammlung phyſiologiſcher Präparaten 

wurde, die nur jemals in Europa eriftiret hat. 
So bald nur das mindeſte bey der Praͤparation 
verſehen war, und auf das unmerklichſte von der 
Natur abwich, wurde ſolches gleich verworfen. 
Jedes Stuͤck, das in ſeinem Cabinette eine Stelle 
haben wollte, mußte vollkommen ſo ausfallen, wie 
es an einem lebendigen Koͤrper erſcheint. Man 
findet Stuͤcken darunter, die ſo viel Arbeit erfor⸗ 
dert haben, daß man kaum glauben ſollte, daß ſol⸗ 
che eines Menſchen Arbeit waͤre. Die Wege der 
Natur bey Formirung der Knochen kenntbar zu 
machen, zergliederte er Foetus von jedem Alter. 
Unter andern beſchäftigte er ſich mit einem, der 
nicht hoͤher ale ein Zoll (pouce) war. An ſtatt 
des Meſſers mußte er ſich einer ſehr feinen Nadel 
bedienen, er mußte die Zergliederung im Waſſer 
vornehmen, weil die Knochen, die einer fluͤßigten 
Gallerte nicht unaͤhnlich ſind, außerdem wuͤrden 
zerronnen ſeyn. Er hatte mit dieſer Zergliede⸗ 
rung ganzer 8 Stunden zugebracht, und ſeinen 
Koͤrper und ſeine Augen dergeſtalt ermuͤdet, daß 
er nicht weiter fortarbeiten konnte, ſondern den 
in Tag! zu Hufe ER mußte, Es war 
nichts 
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nichts mehr übrig, als die Augen aus ihren Höluns 
gen, und die Eingeweide heraus zu nehmen. Als 
lein, da er wieder ſeine Arbeit anfangen wollte, 
merkte er, daß ſeine Hand, die doch außerdem ſehr 


leicht war, zu ſchwer geworden, und daß er Gefahr 


lauffe, alles zu verderben. Er mußte alſo dieſes 
Sekelet fo laſſen, wie es war, und es iſt außer ale 
lem Widerſpruch das kleinſte, fo jemals verfertis 
get worden, und an welchem ſich der erſte Anfang 
der Oflification bemerken läßt, Man muß ſich 
eines Vergroͤſſerungsglaſes bedienen, wenn man 
die verſchiedenen Theile deſſelben erkennen und ung 
terſcheiden will. 
Um die naͤmliche Zeit arbeitete er gemeinſchaft⸗ ! 
lich mit dem großen Boerhaave an der praͤchti⸗ 
gen Ausgabe der Werke des Veſalius. Sie er⸗ 
ſchien im Jahre 1725. mit einer Vorrede dieſer 
beyden gelehrten Herausgeber. Man findet in fols 
cher alles, was einem von dem Leben und Schrif⸗ 


ten dieſes großen Zergliederers zu wiſſen noͤthig iſt.. 


Im Jahr 1734. gab er feine hiſtoriam muſeu- 
lorum hominis zu Leiden in groß 4, heraus. Alle 
Muskeln des menſchlichen Koͤrpers ſind mit einer 


Genauigkeit beſchrieben, daß man nicht das min⸗ | 


deſte weiter davon vortragen kann. AAN 
Im Fahr 1736. ließ er eine Abhandlung von 
den Blutgefaͤßen derer Eingeweide drucken. Man 
findet bey ſolcher einen nach der Natur ausgemahl⸗ 
ten Kupferſtich, der einen Theil der nervoſen Mem⸗ 


bran des Inteſtini llei vorſtellet. Die Venen ſind 


blau, die Arterien aber roth vorgeſtellet. Das 
folgende Jahr ſtellte er eine Abhandlung uͤber die 
Farbe 
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| Farbe der Negern ans Licht. Auch hierben befin⸗ 
det ſich ein ausgemahltes Kupfer, und eine Bes 
ſchreibung aller Knochen eines menſchlichen Foetus, 

mit Kupfern, von der Hand des berühmten Man⸗ 
delaar. So groß auch die auf dieſes Werk zu 


verwendende Arbeit war, ſo hinderte ſie ihn doch 


nicht, in dieſem Jahre noch zwey wichtige Werke 
zu ediren, auch mit Vorreden zu begleiten. Das 
eine war des Guil. Servey exercitat. anatomica 
de motu cordis & ſanguinis animalium, cui gcce- 
dunt ejusdem orationes duæ anatomicæ de cireula- 

tione ſanguinis ad Jo. Riolanum. Lugd. Batav 1736. 
in 4. Das andere war eine Sammlung ſaämmt⸗ 
licher anatomiſcher Werke des Jabricius ab 
Aquapendente. 
Im Jahr 1744. gab er in groß Folio eine 
1 neue Ausgabe von der Explicatione tabularum ana- 
tomicarum Bartholomæi Euſtachii, Anatonuci ſum- 
mi, heraus. Er fuͤgte ſolchen einige andere ga | 
pferplatten bey, welche nur die aͤußern Umriſſe de 
rer Figuren vorſtelleten, um die er ben 
Buchſtaben ohne Verwirrung hinein zeiwnen zu 
koͤnnen. Die dabey befindliche Erfiärung iſt ein 
avthentiſches De nkmaal feiner großen Einſtchten. | 
Man muß über den Echarffinn erſtaunen, mit 
dem er in den Geiſt des Euſtachius eingedrungen 
il und wie er alles dasjenige, ſo dieſer bey jeder 
Figur zur Abſicht gehabt, ſo deutlich auseinander 
und ins Licht zu ſetzen gewußt. 

Seit dem Jahre 1723. hatte er ſich Poren 
nommen, die gelehrte Republik mit anatomiſcpen. 


Kupfern zu Ra Er arbeitete viele Jahre 
| | | mi 
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mit dem groͤßten Eifer an folchen, und wurde von 
dem ſchon genannten Wandelaar, deffen Grab⸗ 
ſtichel ſeinen Werken vornaͤmlich gewiedmet war, 
aufs kraͤftigſte unterſtuͤtzt. Eine genaue und rich? 
tige Lage der Muskeln, die nach verſchiedenen Koͤr⸗ 


pern abgezeichnet wurden, zu zeigen, mußte er ein 


gutes Skelet haben. Solches nach Wunſche zu 


erhalten, wurde ganz erſtaunende Mühe und Ars 
beit erfodert, weit mehr aber, den darnach zeich⸗ 


nenden Mahler zu lehren, jeden Theil in ſeiner 
wahren Größe und Verhaͤltniß vorſtellig zu mas 
chen. Ich wuͤrde meinem Inſtitute entgegen han⸗ 


deln, und bey aller Weitlaͤuftigkeit meine Abſicht 


doch nicht erreichen, und dem Leſer deutlich genug 
werden, wenn ich die mit ganz unglaublicher Mühe 
und Arbeit verknuͤpften Anſtalten, dem Skelete die 


erforderlichen Stellungen und Wendungen zu ge 


ben, umſtaͤndlich beſchreiben wollte. Genug! 


Albinus brachte dieſes vortrefliche Werk endlich 


1 


im Jahre 1747. gluͤcklich zu Stande. Im Jahr 


748. gab er ſieben neue Kupferplatten heraus, 
welche die Gebaͤrmutter einer ſchwangern Frau, 


die uͤber der Geburt verſtorben „in natuͤrlicher 


Groͤße vorſtelleten. Im Jahr 1751. kam das 


achte Kupfer hinzu. Es ſtellte die Lage fuͤr, in 


welcher ſich der Fetus gleich vor der Entbindung 


hätte befinden müͤſſen, wenn nicht die Mutter dar⸗ 
uͤber geſtorben waͤre. 


In Jahr 1753. lieferte fein Fleiß 34 Plat- 
ten, auf welchen alle Knochen beſonders, und oh— 


ne Verbindung, in natuͤrlicher Größe erſchienen. 


Allein bey der allzugroßen Aufmerkſamkeit, die er 


. | i auf 
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auf alle dieſe Werke wendete, itte ſeine Geſund⸗ 
heit ſehr ſtark. Zwey bis dreymal wurde er vom 
hitzigen Fieber befallen, welches von der inſieirten 
Luft, der er ſich bey Zergliederung derer Koͤrper 
ausſetzen mußte, verurſacht wurde. Dieſes bewog 
die Curatoren der Univerſitaͤt, auf einige Erleich⸗ 
terung zu denken. Sie ernannten ihn dieſerwe⸗ 
gen im Jahr 1745. zum Profeſſor der Medicin, 


und uͤbertrugen das Lehramt der Anatomie, dem 


er 25 Jahre vorgeſtanden hatte, ſeinem juͤngern 


4 Bruder, Friedrich Bernhard Albinus. Im 


Jahr 1746. am 25. Octobr. beſtieg unſer Albi⸗ 
nus ſeinen neuen Catheder zum ee und 
beſchaͤftigte ſich ſeit dieſer Zeit lediglich mit phyſto⸗ 
logiſchen Vorleſungen. Allein auch dabey unter⸗ 
ließ er nicht ſeine Ruheſtunden dem gemeinen Be⸗ 
ſten zu wiedmen. Im Jahr 1754. ließ er das 
erſte Buch von feinen Obfervationibus academicis 
drucken. Dieſer Titel erlaubte ihm alles das jeni⸗ 
ge, das ihm ſowohl in den verſchiedenen Theilen 
der Arzneykunſt, als auch in der Naturgeſchichte 
von einiger Wichtigkeit zu ſeyn ſchien, in dieſes 

Werk einzuruͤcken. Er gab von Zeit zu Zeit eis 
nen Band davon heraus. Der achte und letzte 
erſchien im Jahr 1768. Auch aus dieſem Werke 

leuchtet die Groͤße ſeines Geiſtes gleich ſtark her⸗ 
für, Er beſchreibt darinnen die Natur und die 
Wege, die ſie bey ihren Wuͤrkungen gehet, ohne 
ſich jemals den Geiſt des Syſtems, der in unſern 
Tagen nur allzugemein iſt, hinreiſſen zu laſſen. 
Wie er noch mit dieſer Arbeit beſchaͤftigt war, 
raubte ihm der Tod ſeinen Sreund Wandelaar. 
4 ; 15 Dieſer 
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Dieſer Verluſt war fuͤr ihn ſehr empfindlich, noch 
empfindlicher aber fuͤr das Publieum, das nun⸗ 
mehro alle Hoffnung verlohr, mehrere Kupfer un⸗ 


ter feiner Direction zu erhalten. Das letztere, 


das er fertigen ließ, ſtellte den ductkum thoracicum 
fuͤr, von ſeinem Urſprunge an bis zur Inſertion in 
die Subclavia mit allen genden und Ruͤckenwirbel⸗ 


beinen, an welchen er befeſtigt iſt, nebſt den benach⸗ 
barten Theilen. Er gab dieſes Kupfer im Jahre 
1757. heraus. 


Da im Jahre 1761, die erſtere Ausgabe von 
der Explicatione tabularum anatomicarum Euſtachii 
vollig vergriffen war, beſorgte er die zwote, mit 


einigen Veränderungen und Zufäßen. 


Im Jahr 1762. erſchien von ihm eine neue 


Beſchreibung des Skelets. Und dieſes ſind die 


gelehrten Beſchaͤftigungen des größten Zergliede⸗ 
rers unſerer Zeiten. Man kann kaum begreifen, 


wie er ſolche zu Stande bringen koͤnnen, wenn 


man die darauf verwendete Zeit und 1827 uͤbrige 


Arbeiten in Betrachtung zieht. Er hielt ordent⸗ 
lich zur Sommerszeit taͤglich zwo, und im Win⸗ 


ter drey Vorleſungen. Ueberdieſes ließ er ſich die 
Prapis, und ſonderlich die chirurgiſche, angelegen 
ſeyn. Im Jahr 1765. verheyrathete er ſich mit 


Claren Dorotheen du Peyron, einer Wittwe 


des Herrn Trip. Sie ſtammte aus einer ſehr 
anſehnlichen patrieiſchen Familie zu Amſterdam 
ab. Zu Anfange des 177 oſten Jahres bemerkte 
er eine ſehr ſtarke Abnahme ſeiner Geſundheit. Am 
29. erg abt ihn ein e Fieber, wel⸗ 

O ches 
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ches in ein doppelt dreytaͤgiges ausſchlug, und mit 
großen Beaͤngſtigungen begleitet war, und ihn 
der gelehrten Republik am 9. Sept. im 73ften 
Jahre und Sten Monate feines Alters raubte. Er 
hinterließ eine Sammlung von anatomiſchen Präs 
paraten, die bisher, da ſie noch nicht ihres glei⸗ 
chen gefunden, die Bewunderung von ganz Europa 
auf ſich gezogen. Sie beſteht aus 328 Theilen des 
menſchlichen Koͤrpers, die mit der groͤßten, und 
nur ihm eigenen Subtilitaͤt ausgeſpruͤtzt find, 
Der Liquor „in dem er ſie aufbehalten, iſt nicht 
nur weit heller und klaͤrer, als derjenige, der ge⸗ 
meiniglich zur Erhaltung dergleichen Praͤparaten 
gebraucht wird, ſondern er hat auch vornaͤmlich 
dieſes Vorzuͤgliche, daß er die hineingeſetzten Koͤr⸗ 
per nicht im mindeſten veraͤndert. Außer dieſer 
Sammlung befand ſich in dieſem Cabinette noch 
eine andere von beynahe 400 ausgetrockneten 
Praͤparaten, die in der groͤßten Schoͤnheit und 
Vollkommenheit erſchienen. Dieſe von dem Als 
binus mit unausſprechlicher Arbeit und Geduld 
verfertigte Sammlung haben die Curatoren der 
Univerſitaͤt Leiden an ſich gekauft, und dem Ges 
brauche dererjenigen, die auf dieſer Univerſttaͤt ſtu⸗ 
diren, gewidmet. Konnte wohl die Univerſitaͤt 
dem großen Anatom unſerer Zeiten, deſſen Ver⸗ 
luſt ſie noch beweint, ein wuͤrdigeres Denkmaal 
errichten? 


e Herr Alexander Peter Pra- 
huys iſt zum ordentlichen Lehrer der Anatomie 
und Chirurgie ernennet worden. 

Paris. 
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Paris. Herr Egidius Bertram Pibrae, 
erſter Wundarzt der Koͤnigl. Kriegsſchule, und 
Director der Koͤnigl. Akademie der Wundaͤrzte 
ſtarb am 14. Jul. 1771. im 78ften Jahres ſei⸗ 
nes Alters. Man findet in den Schriften der 
Akademie verſchiedene Abhandlungen von ihm. 


Sancerre. Den 2 1ſten Jul. 1771. ſtarb 
Herr Wilhelm Porterfield, ein Arzt von E⸗ 


dimburg, von dem wir das bekannte Werk vom 
Auge haben. 


Breslau. Se. Majeſt. der König von Preufs 
fen haben daſelbſt ein Accouchir - und Findelhaus 
errichten laſſen, über welches die Aufſicht dem Hrn. 
D. Morgenbeſſer uͤbertragen worden. 


Padua. Der beruͤhmte Profeſſor, Herr 
Johann Baptiſta Worgagni, iſt am 8. Des 
cember 1771. im goften Jahre feines Alters vers 
ſtorben. Seine gelehrte Arbeiten und ſeine große 
Gelehrſamkeit haben ihm die Hochachtung und 
Bewunderung des ganzen gelehrten Europa zu⸗ 
wege gebracht, und rechtfertigen den Schmerz, den 
alle diejenigen bey dieſem Verluſte empfinden muͤſ⸗ 
ſen, denen der Fortgang menſchlicher Kenntniſſe 


am Herzen liegt. Er beſchaͤftigte ſich vorzuͤglich 


mit der Zergliederungskunſt, und trug nicht wenig 
dazu bey, dieſe Wiſſen ſchaft zu demjenigen Grade 
der Vollkommenheit zu bringen, in der wir ſie heu⸗ 
tiges Tages erblicken. 


Amſtepdam. Statt des im Jun. 1771. 
verſtorbenen Lehrers der Anatomie und Chirurgie, 
O 2 Herr 
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Pan Toleard Snip, hat. dieſes Lehramt Herr 
Andreas Bonn, Doctor der Arzneygelahrheit, 
erhalten. Die ſchoͤne Streitſchrift: De mem 
branarum continuitate, iſt von dieſem Herrn 
Bonn. 


Hamburg. Herr D. Joachim Friedrich 
Bolten, hat am loten Dec. 1771. das neuer⸗ 
bauete prächtige Theatrum anatomicum durch eine 
Rede, in welcher dargethan ward, daß Aerzte, 
Wundaͤrzte und Hebammen der Anatomie kundig 
ſeyn muͤſſen, und durch eine Stegligperung, eines 
weiblichen Koͤrpers eingeweihet. 


Lubeck. Am 18. April 1772. ſtarb 151 
Jacharias Vogel, der Arzneygelahrheit und 
5 Wundarzneykunſt Doctor, im 6ꝗ4ſten Jahre ſeines 
Alters. Seine Schriften ſind zu bekannt, als 
daß ich fie hier anführen darf, 


Paris. Im Monat Marz 1772. find zu Pa⸗ 
ris folgende chirurgiſche Diſpuͤten öffentlich ver⸗ 
theidigt worden: 


Am loten brachte Herr Cattun von Gre⸗ 
noble, Baccalaureus der Facultaͤt zu Paris, die 
Frage auf den Catheder: An diſtortionibus emol. 
lientia, relanxantia, anodyna? (ob bey Verdrehun⸗ 
gen und Verrenkungen erweichende, erſchlaffende 
und ſchmerzſtillende Due dienlic 79 und beja⸗ 
hete ſolches. | 

Am 24ſten Herr prizon, von Sancerre in 
Berry, ebenfalls Baccalaureus: Num in refe- 
Sade artubus carnis ſegmina relervire ſatius? (ob 

man 


— 
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man bey men Fleiſchlappen zuruͤck laſ⸗ 
ſen ſolle?) 

Am 26ften Herr Bucher von Tham in El⸗ 
ſaß, Baccalaureus: An legitimæ vulnerum fup- 
purationi promovendæ cortex peruvianus? (ob 
man die Rinde, um eine gute Eyterung bey Wun⸗ 
den zu verſchaffen, gebrauchen koͤnne?) Er haft 
fie für das beſte Mittel zu dieſer Abſicht. 


Im Monat April eben dieſes Jahres wurden fol⸗ 
gende Streitſchriften zu Catheder gebracht: 


Herr Vernier, aus Paris, Doctor der Me⸗ 
dicin zu Montpellier, und Baccalaureus der Fa— 
cultaͤt zu Paris, ventilirte unter dem Vorſitze des 
Herrn Anton Petit, die Frage: An plumbes la- 
mella ſub cutem, nova arte inſinuata, rectius tu- 
tiusque, quam alio quovis artificio contineantur in 
ſede partes, quæ prolapfu ſuo hernias facere ſolent? 
(ob eine bleyerne Platte, die durch einen neuen 
Handgrif unter die Haut gebracht, die Theile, die 
einen Bruch formiren, beſſer und ſicherer, als auf 
irgend eine andere Art zuruͤckhalten koͤnne?) Er 
iſt fuͤr dieſe neue Erfindung, ſo verwegen und ſelt⸗ 
ſam ſie auch ſcheint, ſehr eingenommen. 


Am zten wurde vom Herrn de Villiers, 
von S. Mairant in Poitou, Doctor der Medi⸗ 
ein zu Pont a Mouſſon, Königl. Feldmedieus, und 
Baccalaureus zu Paris, die Frage bejahet: An 
ſeneſcentibus oculi inflammationibus conjunctione 
ſcarificatio? (ob man bey eingewurzelten Augen— 
entzuͤndungen die conjunctiva ſcariſiciren ſolle?) 

O 3 Am 
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Am gten eroͤrterte Herr Maequart, von 
Rheims, Doctor der Arzneygelahrheit daſelbſt: 
An qui tumores deleri debent, ferro potius quam 
cauterio potentiali delendi? (ob die Geſchwuͤlſte, die 
ausgerottet werden müſſen, mit dem Meſſer oder 
mit dem Aetzmittel wegzubringen ſind?) und ſucht 
zu beweiſen, daß das Meſſer dem Aetzmittel vorzu⸗ 
ziehen ſey. 

Am 28 ſten behauptete Herr Rouſtile de 
Champſeruü, von Chartres, der Facultaͤt Bacs 
calaureus, daß zu gluͤcklicher und geſchwinder Hei⸗ 
lung der Geſchwuͤre nichts zutraͤglicher ſey, als 
wenige und gelinde Medicamente. Seine Theſes | 
führen die Aufſchrift: : An ad feliciorem citiorem- 
que ulcerum curationem conferat blandior & ra- 
rior medicatio ? 

Am zoſten erwieß Herr Poulet, aus Lan⸗ 
guedoc, Doctor der Medicin zu Montpellier und 
Baccalaureus zu Paris, daß bey dem Wurm am 
Finger nichts ſicherer ſey, als die von demſelben 
ergriffenen Theile zu incidiren: An in omnibus 
paronychiæ Peri partis incifio tutiflimum præ- 
fidium. 

Am sten Map brachte Herr Saillant, aus 
Paris, Baccalaureus daſelbſt dieſe Theſin auf den 
Catheder: An vulneribus unicum linteum carpium, 
und will die Wunde lediglich mit Carpie aus Lein⸗ 
wand verbunden wiſſen. 

Am zoten machte Herr Caille, der Arzney⸗ 
gelahrheit Doctor zu Beſancon, Mitglied der mer 
diciniſchen Geſellſchaft zu Edimburg, und Bacca⸗ 
laureus emeritus der n Facultaͤt zu Pa⸗ 

ris, 
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vis, den Schluß der mediciniſch⸗ chirurgiſchen Fra⸗ | 
gen mit der Frage: An fit inutilis, quin immo no- 
eiva cancri inveterati curatio quæcunque? (ob jede 
Heilung eines alten Krebſes unnuͤtz und ſchaͤdlich 
ſey?) Er verwirft bey allen alten und eingewur⸗ 
zelten krebsartigen Schaͤden allen Gebrauch der 
Medicamente und Operationen, und haͤlt beydes fuͤr 
unnuͤtz, ja gar fuͤr ſchaͤdlich. Nach ſeiner Meynung 
handelt man in den meiſten Faͤllen am kluͤgſten, wenn 
man mit ſeinem Feinde in Ruhe und Friede lebt. 

Prag, den 6. Jun. 1772. Der beruͤchtig⸗ 
te Ritter und Augenarzt, Taylor, welcher ſich vor 
kurzer Zeit in ein hieſiges Kloſter begeben, iſt vor 
einigen Tagen in demſelben geſtorben. 

Wien. Gerhard Baron v. Swieten, 
Commandeur des Koͤnigl. Stephanordens, wirkli⸗ 
cher Kayſ. Koͤnigl. Geheimder Rath, Leibmedicus 
und Bibliothecar, der Koͤnigl. Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften zu Paris, der Kayſerl. zu Petersburg, 
und vieler andern Akademien und gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften in Europa Mitglied, verließ zu Schoͤn⸗ 
brunn bey Wien am 18. Jul. des abgewichenen 
17 zſten Jahres, im 7zſten Jahr feines Alters, 
dieſes Leben, welches bis zum letzten Augenblicke dem 
wahren Beſten des menſchlichen Geſchlechts gewid⸗ 
met geweſen. Religion, Froͤmmigkeit, Rechtſchaf⸗ 
fenheit und ein mit der groͤßten Uneigennuͤtzigkeit 
und ſeltenſten Beſcheidenheit verknuͤpfter Eifer fuͤr 
die Erfuͤllung ſeiner Pflichten, und fuͤr das al⸗ 
lerhoͤchſte Wohl feiner Allerdurchlauchtigſten Herr; 
ſchaften, waren die beſtaͤndigen Triebfedern aller 
ſeiner Handlungen. Ihm hat man hauptſaͤch⸗ 
| | lich 
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lich, unter vielen andern nuͤtzlichen Anſtalten, den 
bluͤhenden Zuſtand der Wiſſenſchaften in Oeſterrei⸗ 
chiſchen Landen zu verdanken. Dieſes war ganzer 
27 Jahr der weſentliche Gegenſtand feiner Bemüs 
hungen. Bey jedem Schritt, den er that, verviel⸗ 
fältigten ſich die Hinderniſſe, er uͤberwand fie aber 
alle mit einem, nur ihm eigenen Muthe, und brach⸗ 
te es endlich ſo weit, daß ihn nunmehro jedermann 
fuͤr den Wiederherſteller der Wiſſenſchaften, und be⸗ 
ſonders der Arzneykunſt in Oeſterreich halten muß. 
Ihm wiederfuhr noch bey Lebzeiten das ſeltne Gluͤck, 
von der ausnehmenden Zufriedenheit feiner Aller⸗ 
durchlauchtigſten Herrſchaften durch öffentliche 
Denkmaale ganz ungemeiner Erkaͤnntlichkeit übers 
zeugt zu werden. Sein auf einem der akademiſchen 
Saͤle aufgeſtelltes Bildniß, die auf eben demſelben 
aufgeſtellte Bildſaͤule von Bronzo, und das in der 
Auguſtinerkirche zu Wien errichtete praͤchtige und 
koſtbare Mauſolaͤum werden die ſpaͤteſte Nachkom⸗ 
menſchaft zum Danke gegen die Allerdurchlauchtig⸗ 
ſte Maria Thereſia, die große Schutzgoͤt⸗ 
tin der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften und deren Be⸗ 
förderer, auf das lebhafteſte ermuntern. Dieſe groſ— 
ſe Prinzeßin beſuchte nicht nur den kranken Swie⸗ 
ten verſchiedenemal, ſondern ließ auch nach ſeinem 
Tode deſſen Koͤrper nach Wien ſchaffen, und ihn in 
der Auguſtinerkirche in einer Kapelle beyſetzen, in 
der die Gebeine der Helden, und anderer großen 
Maͤnner, die ihrem Jahrhunderte Ehre gemacht, 
ruhen. Kurz vor ſeinem Ende erlebte er noch das 
Vergnuͤgen, den fuͤnften und letzten Band ſeiner 


e uͤber Boerhaavens Lehrſaͤtze abge⸗ 
druckt 
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druckt zu ſehen. Dieſes ei einzige Werk würde ſchon 
hinreichend ſeyn, ſeinen Ruhm zu verewigen, und 
ich zweifle gar nicht, das geſammte gelehrte Europa 
werde den Verluſt, den es an dieſem großen Mann 


erlitten, eben fo ſehr bedauren, als ihn die Kayſe⸗ 
rin Koͤnigin, jeder guter Bürger, und jeder recht? 
ſchaffener Mann bedauret. Der Baron von 


Swieten hinterlaͤßt zween Soͤhne, und zwo Toͤch⸗ 


ter. rs e Verlaſſenſchaft wird, außer den Ju⸗ 


Eꝶ— 


welen, auf achtmal hundert tauſend Gulden ge⸗ 


ſchaͤtzt. Alle feine Handſchriften hat er dem D. 
Stoͤrck, K. K. Hofrath und Leibarzte, einem Ges 
lehrten, deſſen Name bey der gelehrten Welt bes 
reits ruͤhmlichſt bekannt iſt, vermacht. Dieſe große 


und unſchaͤtzbare Sammlung. ift völlig von feiner 


eigenen Hand, und enthält die wichtigſten Anmer⸗ 


kungen, die er in einer Zeit von 40 Jahren mit 
größter Sorgfalt und Ueberlegung gemacht, und 
niedergeſchrieben hat. 

Paris. Die Akademie der Chirurgie hat aufs 


Jahr 1773. folgende Preisfrage aufgegeben: 


Welchen Einfluß koͤnnen bey chirurgiſchen 


1 


Operationen die ſo genannten nicht natuͤr⸗ 
lichen Dinge haben? Die Schriften muͤſſen vor 
Ablauf dieſes Jahres eingeſendet werden. 


| Ebendaher. Herr Vallet, Pfarrer von | 
Colombes, in der Dioͤces Vienne in Dauphine, 


hat eine neue Salbe bekannt gemacht, die alle 


Bruſtſchaͤden, außer den krebsartigen, die Cars 


funkel u. ſ. w. ob fie gleich deren Schmerzen auch 


ſtillet, aus dem Grunde heilet. Er nimmt ein 


Pfund Olivenoͤl, fo gut, als ſolches nur zu bekoin— 
| P men 


ss 


* 
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men ift, Ein Pfund Silberglaͤtte, Ein Pfund | 


Menninge und Ein Pfund Bleyweiß in Stuͤcken, 


welches er in einem reinen Moͤrſer zerſtoͤßt. Das 


Oel laͤßt er eine gute Viertelſtunde lang kochen, 
und thut hernach obbenannte Species nach und nach 
hinein, und ruͤhret ſolche auf dem Feuer 5 Stun: 


den lang mit einem hölzernen Spatul um. Man | 


muß daben vorzüglich Acht haben, daß das Feuer 


poſition 4 und einc halbe Stunde gekochet, fo wirft 


in egalem Grad erhalten werde. Wenn dieſe Com⸗ 


man nach und nach Ein Pfund neues Wachs hin⸗ 


ein, und ruͤhret es auf dem Feuer noch eine halbe 
Stunde unter einander. Wenn dieſe Salbe vom 


Feuer weggenommen und kalt worden, beſchmiert 
man ſich die Haͤnde mit ein wenig Oel, um dieſes 
Unguent in Stangen zu bringen. Die Verſuche, 
ſo damit angeſtellet worden, ſind jederzeit nach 
Wunſch ausgefallen! 


Rom. Der wegen eines erfundenen Wund 


waſſers beruͤhmt gewordene Herr Landi, hat ſich 


daſelbſt niedergelaffen, und von dem Papſt ein Pri- 


der roͤmiſchen Aerzte und Wundaͤrzte haben mit 


dieſem Waſſer wiederholte Proben angeſtellet, und 


ſolches von ganz außerordenlicher Wuͤrkung befun⸗ 
den. Es wurden unter andern einem lebendigen 
Schoͤpſe die Carotides, einem Hunde aber die Ar⸗ 


teria cruralis zerſchnitten, und die Wunden mit dies 


ſem Waſſer verbunden, da fie denn binnen 48 


vilegium excluſvum erhalten. Das Collegium 


7 


Stunden vollig wieder geheilet waren. Der be⸗ 


ruͤhmte Profeſſor Capo, Wundarzt des Hoſpi⸗ 


tals det e hat mit eben dieſem Waſ⸗ 


ſer 


J 
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fer die die groͤßten und erſtaunenewürdigen Curen 
verrichter. 

Leiden. Be Profeſſor Galbigs hat ein 
neues Inſtrument zum Tabacksrauch⸗Clyſtier er⸗ 


funden. Es iſt ſehr bequem und einfach, und hat 


viele Vorzuͤge vor dem Schaͤferiſchen, welches mehr | 
ziauuſammengeſetzt, und unbequem zu gebrauchen ift, 
| Gotha, den 22. Febr. 1773. Se. Herzogl. 
Durchl. haben gnaͤdigſt geruhet, zum Vortheil des 
Publici, daſelbſt eine öffentliche Anatomie anlegen 
zu laſſen, und dem Herrn Rath und Leibmedico, 
D. Grimm, die Aufſicht über dieſelbe ertheilet. 


— 


Es ſind dabey ſolche Anſtalten vorgekehret wor⸗ 


den, daß es nicht an Leichen fehlen wird. Die De⸗ 
monſtrationen haben bereits ſeit einiger Zeit ihren 5 
Anfang genommen. 8 


Druckfehler. 


Seite 3 ele 7 fuͤr idiopaliſch lies idiopatiſch 
— — — 12 — werden — werden 

— 4 — 25 — bey einem — bey einer 

— 5 — 8 — Tulpis — Tulpius 

— — — 23 — Hydalides — Sydatides 55 
—_—— 6 — 2 — Trellianus — Trallianus 
—— —— 7 — Aelius — Aetius 

— „ — 14 — Trellianus — Trallianus 
—— 11 — 30 — vorgehe — vergehe 

— 14 — 


30 — Juſtrument — Inſtrument 
19 = Der — Die 

— — — 22 — Der — Die 

— 24 — 24 — Wirbelbeinen — Wirbelbeine 
—— 27 in der letzten Zeile, gegenkt — gedenkt 

—— 28 — 7 — Bidlov — ZBidloo 

— | 35 — 8 Abeeſſes 72 Abſceßes | 2 
975 | | P 2 1 Seite 


Cu ai 


| 48 Zeile 


3 und 4 für zuſchreiten les zu ſebr eilen 


71 in u“ aten Zeile von unten, für ordematdſe lies 


8 

81 

90 
91 
102 


e | 


L 12 


113 


122 — 
124 — 


— . — 


129 


14 


oedematöſe 
6 — verboſo — ver bafe. 
19 — Carthu. — Carthuſ. 
1 Plumacnaux — Plumaceaur 
14 — Zeifel — Zweifel g 
24 — erhiele — erhielte 
2 — erzeigte — erzeugte | 
29 — Gewaͤchsbruͤche — Gemächts⸗ 
brüche 
4 — thyrvideæ — thyroidee 
27 — thyrvidea — rbyroidea 
leſe man hin und wieder fuͤr rhyrvides 
thyroideæ 


3 


115 Zelle 10 — ſetze man nach zeichnen, ſich 


6 — vadii — radii 

13 =. Beſſarii heſſarii 

17 — ]&ore — Jehore 

5 — Furaphimoſi — Paraphimoſi. 


Die uͤbrigen kleinen Druckfehler beliebe der geneigte Leſer 


ſelbſt zu 


ändern, da ich fie wegen Entfernung des 


Druckorts 1 It anzeigen kann. 


